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I 

Einleitung 

Im März 1960 wurde in Berlin' die ~Deutsch-Afrikanische Ge­
sellsdlaft" der Deutschen Demokratisdlen Republik gegründet; 
zu ihrem Vizepräsidenten wurde der Stellvertreter des Vorsit­
zenden des Staatsrates und Generalsekretär der CDU, Gerald 
Götting, gewählt. 

Im Gegensatz zu der in Bonn bestehenden Gesellschaft glei­
chen Namens, die die Traditionen des deutschen Kolonialis­
mus pflegt, hat die nDeutsdl-Afrikaniscb.e Gesellschaft" der 
DDR sich die Aufgabe gestellt, die wirtschaftlichen und kultu­
rellen Beziehungen zu den Völkern Afrikas im Geiste echter 
Völkerfreundsc:haft zu vertiefen und ihnen so bei der Uberwin­
dung der unseligen Erbschaft des Kolonialsystems zu helfen. 

Es ist die Herrschaft der Arbeiterklasse, die diesen neuen 
Beziehungen des sozialistischen Weltlagers zu den bisher 
unterdrückten Völkern Asiens, Afrikas und Lateinamerikas das 
Gepräge gibt; denn sie, die ebenfalls Jahrhunderte hindurch 
unterdrückt und ausgebeutet wurde, ist jederzeit bereit, den 
Völkern, die in der gleichen Lage waren und sind, uneigen-
nützig und kameradschaftlich Hilfe zu gewähren. -

~Hilfe" bieten freilich auch die bisherigen Kolonialmächte 
an, aber gerade in den. beiderseitigen Hilfsangeboten spiegelt 
sich der jeweilige Charakter der bei den Systeme wider. Wäh­
rend die sogenannte .. Entwicklungshilfe" der USA und ihrer 
Satelliten den Zweck verfolgt, mit neuen und raffinierteren 
Methoden den jungen Völkern das alte Joch aufzuerlegen, sind 
die sozialistiscben Staaten bestrebt, ihnen vor allem die Mög­
lichkeit zu geben, eine eigene nationale Wirtschaft aufzu­
bauen und so zur politischen Souveränität auch die wirtsdlaft­
liehe Selbständigkeit zu' erreiroen. 

~Die Länder des SoziaJismus halten es für ihre inter­
nationale Pflicht, die Völker bei der Festigung ihrer natio­
nalen Unabhängigkeit auf jede Weise und ohne Rücksicht 
auf deren sehr differenzierte politische, ökonomisdle und 
soziale Aspekte aktiv moralisch wie materiell zu unter­
stützen t }. M 

Diese Unterstützung zeigt siro nicht nur in der Beratung und 
Hife bei der Projektierung und dem Aufbau industrieller An­
lagen. Sie findet ihren Ausdruck auch in der Heranbildung 
einer eigenen wissenschaftlichen und technischen Intelligenz. 
Daß hierbei von einer Diskriminierung der farbigen Studenten 

1) Referat von Prof. Dr. Markov auf der Konferenz "Probleme 
des Neokolonialismus" vom 5.-8. 4. 61 in Leipzig 
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nicht die Rede sein kann, wie sie in den westlichen Staaten 
vor allem in Westdeutsch land als Folge des dort wiederbeleb~ 
t:n faschistischen Ungeistes, an der Tagesordnung ist, versteht 
stch aus dem Charakter unseres Staates von selbst. Die Tat­
sa.che, ~aß ~nsere außereuropäischen Gäste die gleichen Vor­
teIle 'WIe die deutschen Studenten genießen, hat bekanntlich 
bereits eine .. große Anzahl von ihnen veranlaßt, dem Bop.ner 
Staat den Rucken zu kehren und ihre Ausbildung an unseren 
Hochschulen zu beenden. Die sich daraus ergebenden freund­
~chaft~i~e~ Beziehungen werden dazu beitragen, die anti­
Impenahshschen Potenzen in ihren Heimatländern zu stärken 
un.d das ~nsehen uns~rer Deutschen Demokratischen Republik 
bel den Jungen natwnaldemokratischen Staaten weiter zu 
heben. 

Wir erfUllen mit dieser Unterstützung der jungen National­
staaten zugleich ~eine humanistische Pflicht und das Gebot der 
internationalen Solidarität", \..,ü~ dies Walter Ulbricht in seiner 
Ansprache vor dem Diplomatischen Korps am 26.9. 1960 dar­
l~gte, als er über die Grundsätze unserer Außenpolitik aus-
fuhrte: . 

"Die beiden grundversdliedenen Traditionen in der Ge­
s~i<:bte Deutschlands werden auch in der Einstellung der 
belden deutschen Staaten zur antikolonialen Befreiungs­
bewegung, zu den Nationalstaaten Lateinamerikas und zu 
den jungen Nationalstaaten Asiens und Afrikas offen­
bar .... Die westdeutschen Militaristen und Imperialisten 
- 1n eng:.ter Gemeinschaft mit dem Monopolkapital der 
USA - mochten das Rad der Gesdlichte zurückdrehen die 
um ihre Freiheit ringenden Völker Afrikas Asiens' und 
Lateinamerikas an die Kette legen und die jun'gen National­
staaten im Zeichen des Neokolonialismus wieder in im­
perialistische Botmäßigkeit zwingen. Das sind die schlech­
testen Traditionen der deutschen Kolonialherren und Mili­
taristen, die im Westen Deutschlands wieder die Politik 
beeinflussen und immer mehr beherrschen. 

Die De~t~che Demokratische Republik verfolgt e ine an­
dere Tradition des deutschen Volkes im Verhältnis zu den 
Ländern und Völ.kern, die. unter kolonialer Unterdrückung 
s?tm~chten und Ihren nahonalen Befreiungskampf führen, 
namhch die Tradition der deutschen Arbeiterklasse, der 
deutschen· Humanisten, die immer die koloniale Unter­
d:ü~ung und Ausbeutung verachteten und bekämpften, 
die Immer das heilige Remt der kolonial unterdrückten 
Völker auf Freiheit, Menschenwürde und ein national­
staatlich selbständiges glückliches Leben aller Völker ver-
fochten." . 

I 

I. Die Kolonialpolitik des deutschen Imperialismus bis 1918 

1. Die Entwicklung des KoJoniaJgedankens in Deutschland 

Uber Westdeutschland ergießt sich gegenwärtig eine Flut 
apologetischer Smriften, die sich mit dem "alten" deutsmen 
Kolonialismus befassen und deren Haupttenor es ist, das Mär­
chen von der "humanen" Kolonialpolitik des kaiserlichen 
Deutschland zu propagieren. Der Zweck ist durchsichtig: ange­
sichts des von Bonn eifrigst betriebenen Neokolonialismus soll 
die frübere deutsche Kolonialpolitik rehabilitiert werde;n, soll 
bei den westdeutschen Bürgern und bei den Völkern, die si~ 
vom kolonialen Joch befreit haben oder noch um ihre Freiheit 
kämpfen, der Eindruck erweckt werden, daß DeutsdJland sich 
niemals mit der furchtbaren SdJuld des Kolonialismus belastet 
habe. . 

Kann aber diese Lesart einer ernsthaften Kritik standhalten? 

Deutschland, das infolge der historischen Besonderheiten 
seiner nationalen Entwicklung erst spät in die Reihe der kapita­
listischen Staaten eintrat, begann audl mit der kolonialen Ex­
pansion - wenn man von dem mißglückten Versuch Friedrich 
Wilhelms von Brandenburg, des "Großen KurfürstenU, bereits 
im 17. Jahrhundert in Afrika Fuß zu fassen, absieht - erst 
weitaus später als die übrigen imperialistischen Länder. Schon 
deshalb zeigte sich auch in der deutschen Kolonialpolitik der 
besonders aggressive und räuberische Charakter des deutschen 
Imperialismus, der den Vorsprung Englands und Frankreichs in 
bezug auf Kolonialbesitz einzuholen trachtete. 

Die Begehrlichkeit des jungen imperialistischen Emporkömm­
lings erweckte jedoch auch bei den anderen Kolonialmächten 
neuen Appetit. Es kam damit in den letzten 20 Jahren des 
19. Jahrhunderts zu einem Wettlauf der miteinander rivalisie­
renden Staaten um die noch nicht verteilten Gebiete der Erde, 
zumal jetzt auch die beiden anderen jungen Großmächte, Nord­
amerika und Japan, ihre ,F(,)fderungen anmeldeten. Nachdem 
Amerika die vor seinen Toren liegenden Gebiete von Kuba 
und Portoriko geschluckt und sein Einflußgebiet bereits bis 
Hawaii erweitert hatte, griff es jetzt noch weiter über den Be­
reich des afrikanischen Kontinents hinaus und nahm Spanien 
seinen letzten kolonialen Besitz, die Philippinen, ab. Auch Ja­
pan griff auf ,das ostasiatische Festland über und bemühte sich 
um Korea und um eine stärkere Einflußnahme in der Man­
dscburei. Bei diesem Raubzug wurde es unterstützt durch die 
von ihm geschürten Wirren in China, dessen Schwäche das 
Riesenreich auch den anderen imperialistischen Mächten als 
begehrenswertes Ausbeutungsobjekt erscheinen ließ. 
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Die Rivalität der alten Kolonialmächte war ein Umstand, der 
auch die deutsche Kolonialexpansion außerordentlich be­
günstigte. Bei den zwischen ihnen bestehenden und erwarosen­
den Gegensätzen war Deutsdlland für alle ~Teile ein gesuchter 
Bündnispartner. Bismarck verstand es, die durch die Wider­
ßpTÜdle unter den Imperialisten entstandene außenpolitische 
Situation geschickt zu nützen, indem er die Kolonialinteressen 
der einzelnen Staaten gegeneinander ausspielte, ohne sich 
selbst irgendwie zu binden. Besonders England, dessen Inter­
essen im Vorderen Orient und in Asien mit denen RußlandG 
zusammenstießen und daß mit Frankreich in West- und Nord­
afrika kollidierte, versuchte eine Annäherung an Deutschland, 
Die Niederlage, die Italien im Konkurrenzkampf um Turus 
gegen Frankreich einstecken mußte, gab andererseits den letz­
ten Anstoß zur Entstehung des Dreibundes zwischen Deutsch-
land, Osterreich und Italien. ' 

So gewann Deutsroland durch die internationalen Interessen­
gegenßätze der adltziger Jahre freie Hand, ohne nkriegerische~ 
A useinandersetzungen sich in Afrika und der Südsee ebenfalls 
ein Kolonialreich zusammenzuräubern, da die präsumtiven 
Gegner eines deutschen Kolonialismus viel zu sehr mit ihren 
eigenen Schwierigkeiten beschäftigt waren, als daß sie wirk­
sam ihr Veto einlegen konnten. Allerdings bezog siro di e Ver­
meidung kriegerißCber Auseinandersetzungen eben nur auf d ie 
europäischen Mächte j denn wenn auch der Erwerb der Kolonien 
sich "friedlich" vollzog, so erforderte deren Behauptung oft­
mals noch blutige Kämpfe mit den Eingeborenen, die an Grau­
samkeit den von England geführten Kolonialkriegen kaum nach­
standen. Besonders typj sch sind in dieser Hins idlt die ~Be­
friedung" von Deutsch-Ostafrika , d ie Niederwerfung der Ein­
geborenen-Aufstände in Deutsch-Südwest und der China-Feld­
zug, bei deSGen Beginn Wilhelm TI. den ausziehenden c;Ieutsdlen 
Truppen empfahl, die Chinesen so zu behandeln, daß ~ kein 
Gelber es wagen würde, einen Deutsdlen in Zukunft auch nur 
scheel anzuseben". 

Das Handelskapital, vertreten durch einige hanseatische Groß­
kaufleute und Reeder, unters tützt vom Finanzkapital, vor allem 
in Gestalt der prokolonialistisdlen Disconto-Gese Pseba ft, 
wurde der Geburtshelfer der deutschen Kolonialexpans.ion. Der 
Ubergang vom Freihandel zur protektionistischen Schutzzoll­
politik, der als Folge der krisenhaften Entwicklung der siebziger 
Jahre in den m eiGten Staaten yollzogen wurde, führte dazu, 
daß im Verlaufe der achtziger Jahre auch so ~<.he Kreise des 
hanseatisdlen nirotmonopolistischen Bürgertums Fürsprecher 
der Kolonialexpansion wurden, die ihr b isher ablehnend gegen­
überges~anclen hatten und deren Uberseehandel durch die all­
gemeine Abkehr VQm Freihandel bedroht war. Allerdings 
kon n 'e "von einer Förderung der Bismarckschen Kolonial­
politik durch die Gesamtheit der Hansestädte. , . nicht die Rede 
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sein"2). Trotzdem sdJ.ob ~die Kolonialprop.aganda ~~r Hoch­
finanz in den achtziger Jahren den angeblich unbezahmba~en 
Drang der hanseatischen Uberseekaufleute. nach Koloßlen 
agitatorisch in den Vordergrund, um selbst Dl~t allzu augen­
fällig als Interessent in Erscheinung zu treten). 

Als weiteres wirksames Argument bot siro den Kolonial­
propagandisten die sogenannte 'Auswandererfrage .a!1' ~urch 
die Auswanderung verlor nicht nur der deutsche Mililansmus 
jährlich Tausende von Soldaten, sondern es wurde ~uch .. das 
an sich schon durro die "Ostfludlt" bestehende A~~eltskrafte­
problem des oßtelbisdJ.en Großagrari~rtums :rerscharft. Wurde 
diesen Auswanderern - sO argumentIerten ~Ie Rekla.metromI?­
ler des Kolonialismus - die Möglichkeit elßer AnSIedlung III 

deutschen Ko lonien geboten, so bliebe er Deutscher und. ver­
fiele nidJ.t dem "Aufs'augungsprozeß" .. in s~iner. neuen Hell~at. 

/ So wurde die Auswander ungsfrage kunsthch mit den Kolomal­
IntereSGen der herrschenden Klasse verknüpft4)." 

Daß die Sozialdemokratie diesen Versuch der Ausdehnung 
der kolonialen Massenbasis auf die ArbeitE~rklasse e.rkannte, 
bewies die Äußerung Wilhelm Liebknechts In der ReIchstags­
debatte am 4. März 1885: 

,-Sie exportieren einfach die soziale Frage. Sie zaubern vor 
~:lie Augen des Volkes eine Art Fata Morgana auf dem San~e 
und den Sümpfen Afrika.s .. , Im Lande selbst .kann all.eID 
die soziale Frag,e gelö.st werden, niemaLs durch d ie Kolomal­
politik. in' der Ferne."5) 

Wie richtig diese Einschätzung war, lehrte in der Folgezeit 
die Entwicklung der deutschen Kolonien,. die für. die MaSGe 
der Auswanderer - sie rekrutierten SIch vo~wlegend ~us 
kleinbäuerlichen, kleinbürgerlichen und proleta!IS~en . Sdllch­
ten _ kaum Ansiedlungsmöglichkeiten boten. Die fur ~le .euro­
päische Ansiedlung geeigneten Gebiete waren kon~essIOßle:tes 
Territorium der großen Kolonialgesellschaf~en , ~.Ie an eIner 
deutschen Farmer- und Siedlerbevölkerung . In .. gr~ßerem Aus­
maß kein IntereS6e hatten. Bezeichnend hIerfür 1st das VeT­
halten der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft (DO~G)., dIe 
in einem in den Akten des Reichskoloni~lamt~s ~efindhchen 
Schreiben vom 21. August 1885 erklärte, ~sle welse Jedes :<010-
nialanerbieten aus kleinbäuerlichen Kr:els.e~, von ~.em6 ~Igen.t­
lichen Proletariat ganz abzusehen, pnnzlplell. zu ruck ). Wie 
zählebig gleidlwohl diese Version war, bewelßt deren un~er­
änderte Aufnahme in die 1922, d. h. nadl dem Ausschelden 

2) Hagen, M. v., Bismarcks Koloni alpolitik, St.uttgart-~ot.ha 1923, 
S.60, zit. bei: Fr. Ferd. Müller, Deutschland - Zan21bar - Ost­
afrika BeTUn 1959, S.41, Anm.15 

3) MüJ1~, Deutschland - Zanzibar - Ostafrika, S. 41 
1,) Müller, a.a.O., S. 43 
5) ebenda 
U) Müller, a.a.O., S. 45 
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Deutschla~ds als aktive Kolonialmacht, herausgegebene Neu­
auflage emes 1914 erschienenen apologetischen Werkes: 

.. pas Vorgehen aller" (der ne.';lesten Kolonialmächte _ d. 'Vi.) 
,,1St aber von dem IStarken Volkern eigenen imperiahst~.gchen 
~lliSdehnungsdrang ibestimmt wOJlden der seinem Volkstum 
In <ler W~~1t . ,eine möglichst' starke Ausdeh_ 
n 'ungsmogllchkeit auf eigenem Grund und 
B ~ den zu verschaffen und ebenso einem möglichst großen 
Tel~~ der Erde den eigenen Charakter aufzu­
pra ,gen ver.9ucht" (Hervorhebungen Von mir _ d. Vi.)i) 

Ei~ig~ Seiten ,:,:,eiter läßt sieb der Verfasser ebenso offen­
herzIg uber den okonomismen Hintergrund des Kolonialismus 
aus: 

,,~lie Industrie ist der VeI'braucher jener Weltrnarktroh.stoffe 
Ifu· d~ren Produktion sie, soweit die Heimat nicht .genügt' 
Koloru.eu verlangt '.' . Hier ist das beteiligte Kapital für sich 
,und dl.e G~:!Isamt~elt <les Volkes in die Bresche ,gespr.ungen 
und wird ISlch, reichen die jetz-igen KolOnien nicht aus für 
N.e ue r wer bungen ei nse tze n" (Hervorh"ebung von 
mir - d. Vt.).B) . 

W~'S ~ber dann, wenn die "neu zu erwerbenden Kolonien" 
berelt~ In "festen Händen" waren, wie es dorn 1914 _ d. h. bei 
~rscheIn.en des. Burnes - unzweifelhaft bei allen Gebieten, die 
I~gen~wle . Profit versprachen, der Fall war? Die einzige Mög­
lldtke~,t, dIesem "bererntigten imperiaIistisdten Ausdehnungs­
dra~g. I?eutsrnlan~s Raum zu sdtaffen, war doch wohl der im­
penah~tlschen ~. r 1 e 9 zur Neuaufteilung der Welt. So war 
der Kn~g auch fur das dem Imperialismus immanente koloniale 
E:x:panslOnsstreben die "ultima ratio", das letzte J'a das einzige 
Mittel. ' 

2. Die Bildung des deutschen Kolonialreiches (1884 bis 1890) 

Obwohl b~reits seit Mitte de6 19. Jahrhunderts vorwiegend 
aus .~en ~rel~en des Bürgertums und des Kleinbürgertums Vor­
sdl.I~ge fur eme deutsme Kolonialpolitik, die z. T. recht phan­
t~Shsch waren, gemact:tt ~orden waren, fanden diese Projekte 
biS ,..zum Ende der sIebzIger Jahre wenig Anklang in den 
Krelse~ der de~tsc?en .Großbourgeoisie. Das Finanzkapital war 
noch mcht bereit, m em Gesd::täft einzusteigen, das hohe An­
lagen er.fordert~ und damals noch, auf lange Sidtt betrachtet 
n.ur weßlg Gewm~ versprach. Ein Teil seiner Vertreter began~ 
Sl~ ers~ dann zogernd dafür zu erwärmen, als auf den die 
Grund~fJahre been.denden Krach eine langandauernde wirt­
schaftlicbe DepresslOn folgte. Noch immer richtete sim zwar 
das Hauptaugenmerk auf die Vermögensanlage !n der heimischen 

1) 30 Jahre deubsche Kolonialpoli tik. Hrsg. von Paul Leutwei.n, 
Berlin 1922, S. 388 

11) ebenda. S. 394 
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Sdtwerindustrie, so daß die Gegenstimmen gegen eine koloniale 
Expansion in den Kreisen der Hochfinanz so stark waren, daß 
z. B. die Samoa-Vorlage 1880 im Reichstage zu Fall gebracht 
wurde; doch gab es bereits einige Banken - hier sind vor 
allem die Disconto-Gesellsmaft und Bleiduöder zu nennen -, 
die sich für eine deutsche Kolonialpolitik einsetzten. Allerdings 
ging das erwachende Interesse der Hornfinanz an kolonialen 
Erwerbungen nicht so weit, nun aud! daos Risiko dafür zu über­
nehmen; das überließ sie ~großzügig" dem Reich, d. h. die 
Mittel fü,r die Kolonialpolitik, zu der sie in ihrem Interesse die 
Regierung drängte, flossen aus den Taschen der Steuerzahler. 

Die Krise von 1873 und die folgenden Jahre triel:\en auch 
solche Schichten des mittleren und Kleinbürgertums dem 
Kolonialchauvinismus in die Arme, die sich bisher re6erviert 
verhalten hatten. Auch sie glaubten - bestochen von der inten­
siv betriebenen Agitation der ~Kolonialpioniereu -, in der Er­
richtung eines deutschen ~ Uberseereiches" das Allheilmittel für 
ihre von der Krise und deren Folgen bedrohte Existenz ge­
funden zu haben. Entsprechend dem Wolfsgesetz des Kapitalis­
mus hatten die Krisenjahre die Monopolbildung in Deutschland 
wesentlich. beschleunigt, und es ist eine gesetzmäßige Er­
scheinung in der Entwicklung des deutschen Imperialismus, daß 
die Monopolisierung der Wirlschaft in engem kausalem Zu­
sammenhange steht mit dem Au,ftrieb, den der Gedan)'e einer 
deutschen kolonialen Expansion in derselben Zeit erfährt. 

Der organisatorische Zusammensdtluß jener Kolonialinter­
essen aus den mittelständischen Schirnten erfolgte in der "Deut­
smen Kolonialgesellschaft M

• Zu ihren Gründern -zählten u. a. 
Vertreter der hohen Aristokratie und Großagrarier, wie der 
Herzog von Ratibor, der Fürst von Hohenlohe-Langenburg, der 
Graf zu Stolberg-Wernigerode, Graf Arnim Boitzenburg, ferner 
Vertreter der Großindustrie und Hochfinanz, wie z. B. Baare, 
Brürung, Siegle und Stumm. sowie Ackermann, von Bennigsen, 
Hammacher, Freiherr von Heereman, H. H. Meyer und J.Miquel. 
Dazu kamen in der "Abteilung Berlin des Kolonialvereins M 

führende Vertreter der Großbanken, und es ist interessant, fest­
zustellen, daß der gerade in der hohen Aristokratie "liebevoll u 
gepflegte Antisemitismus vor diesen millionensmweren Bank­
herren Halt madlte. 

Daß in diesem erlauchten Kreise aurn die Vertreter der 
Schwerindustrie nimt fehlen durften, versteht sich von selbst, 
und so finden wir als prominente Mitglieder der ... Deutschen 
Kolonialgesellschaft" nicht nur die Herren Krupp, Haniel, Röch­
ling, Hoesdt, Kirdorff, Henckel-Donnersmarck, Kardoret und 
z. T. deren Familienangehörige - größtenteils Namen, die 
auch in Verbindung mit dem heutigen westdeulschen Neokolo­
nialismus genannt werden! -, sondern als korporative Mit­
glieder audl Interessen verbände - wie den Zentralverband 
deu.tscher Industrieller, den Verein deutscher Eisen- und Stahl­
industrieller, den Verein deutscher Eisenhüttenleute - und 
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Firmen, vor allem die am stärksten konzentrierten Unter­
nehmen der Bergbau- und Hüttenindustrie!!). 

In ctieser Verbindung der Großbourgeoisie mit dem Adel zum 
Zwedce der Propagierung der kolonialen Expansion spiegelt 
sich die Fest.ig~n9 de~. Klassenbündnisses wider, das dem deut­
s~en Impenahsmus uber~aupt sein besonderes Gepräge gab. 
MIt der "Deutschen Koloß1algesellsd1aft~ hatten sich die inter­
essierten Kreise die von Bismardc für erforderlich gehaltene 
Massenbasis für die Durchführung der kolonialen Expansion 
geschaffen. An Hand der monopolistischen Verflechtungen von 
Kolonial-, Bank-, Handels- und Industriekapital sowohl in den 
Kolonialgesellsdlaften (Neu-Guinea-Kompanie, Deutsdle Kolo­
nialgesellschaft für Südwestafrika, Deutsche Ostafrika-Gesell­
schaft) als audl in den Eisenbahn- und Schürfungsgesellsdlaften 
weist Fritz Ferdinand Müller nach, daß 

"die entscheidenden deutsche n Kolonialgesellscbaften ent­
weder von Ani-ang an, mindestens aber nach ein paar Jahren 
kleinbürgerlicher Experimente Unrem.ehmungen <ler Fi!l1anz­
oligarchie darstellten".10) 

Wie ist. es aber dann zu erklären, daß selbst naCh Beginn 
der kolomalen Eroberungen das deutsche Finanzkapital recht 
wenig. Neigung zeigte, sidl in den deutschen .. Schutzgebieten" 
finanz~ell allzu stark zu engagieren, und den Kapitalexport 
nach anderen Ländern, etwa hach der Türkei (Bagdad-Bahn!), 
R.ußland, se!bst nach den USA, vorzog? - Der Grund liegt 
emfach dann, daß die dort getätigten Investitionen sich 
schneller kapitalis.ierten, während die deutsmen Kolonien; wie 
schon oben etwähntlt), sich wenig zu schnell Gewinn abwerfen­
den Kapitalanlagen großen Stils eigneten. Sie boten deshalb 

"weder der Expansionskraft des deutschen Finanzkapitals ent­
sprechende Gelegenheiten zur Kapitalanlage in großem Stil _ . 
dazu war ihre Ausstattung an damals .gefragten Rohstoffen 
zu dürftig -. noch eröffneten sie Chancen zu leichter und 
<Schneller Au.sbeu tung ohne vorherige ,Erschließung', wie dies 
bei den ,aU,en, 'Spanischen, portugiesiSchen, englischen, fran­
zösischen und holländischen Kolonien ... der Fall .gewesen 
\var . .. Dieser ,ältere' Kolonialtyp, der es erlaubte, ohne 
wesent!liche eigene Investitionen 'beträchtlkhe Profite mit -den 
(in sich untrennbaren) Mitteln des Ha.ndels (mit Nichtäqui­
valenten), Tributes und Raubes zu erzielen, \yar längst ver­
geben, als Deutscl1land als Mitbewerber der alten Kolonial­
mächte auf den Plan trat."l:!) 

9) vgl. Müller, a.a.O., S.57/58 
10) Müller, -a.a,O., S.56 ff. 
11) vgl. S. 10 
J2) Müllel', a.a.O., S.60. Vgl. hierzu auch: Illing, Ober Koloniauhs­

mus und Neokolonialismus, in: als Ohristen dem Sozialismus 
verpflichtet. Bine Veröffentlichung aulS An'laß <les 10. GrÜll­
dungstages der Zentralen SchulunirSStätte .,Otto Nuschke", 
s. 57 ff.· . 
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Da unter diesen Umständen der Monopolprofit nicht durch 
die koloniale Ausbeutung allein realisiert werden konnte, ver­
schaffte sich das Finanzkapital den entsprernenden Ausgleidl 
dunn das Reich in Form von Konzessions-, Lieferungs- und 
Abfindungsverträgen, von Darlehen, Subventionen, Zinsgaran­
hen und Zuschüssen, wobei s ich die Zugehörigkeit der hohen 
Aristokratie zum Kreise der Nutznießer dieser Zuwendungen 
als außerordentlich vorteilhaft erwies. . 

Trotz der im Vergleich zur Kolonialpolitik der englismen 
und französisdlen Hochfinanz ungünstigen Ausgangsstellung 
war für den Appetit der deutsChen "Kolonialpioniere" kein 
Brocken zu groß und ·zu unverdaulich, so daß sie in der Angst, 
zu spät zu kommen, die Erwerbung selbst $Olcher Gebiete pro­
jektierten, die kaum Aussicht auf eine erfolgreiche koloniale 
Ausbeutung boten. Allerdings unterlagen auch andere Staa­
ten dieser "Torschlußpanik", wie das Beispiel des britischen 
Protektorats Betschuanaland beweist. Lenin charakterisierte. 
diese typisch imperialistische Kolonialpoltik der vorsorglichen 
Eroberung als 

"das unvermeidliche Bestre~ des FinanzkapitaLs nach Er­
we:lIerung des Wdrtschafbsgebietes, ja sogar des Ge~ietes 
schlechthin. Wie die Truste ihr Vermögen auf Grund einer 
doppelten oder dreiflachen Schätzung kapitalisieren ... , so ist 
auch da.s Finanzkapital im allgemeinen bestrebt, möglichst 
viel Ländereien an sich zu reißen, gleichviel welche, gleich­
viel wo, .gleichviel wie, nur auf mögliche Rohstoffquellen aus­
gehend~ aus Angst, dn dem tonen Kampf um die letzten 
Bl·ocken der unver,teilten Welt oder bei der Neuverteilung 
der bereits verteilten Stücke zu kurz zou kommen."I:':!) 

Da sich den Annektionsgelüsten der deutsmen "Kolonial­
pioniere " sowohl innen- als audl außenpolitische Hindernisse 
in den Weg stellten, mußten sie sidl mit einem Brudlleil des­
sen begnügen, was sie zu erobern sich vorgenommen hatten. 

Da eine eingehende Behandlung der deutschen "Erwerbun­
gen U an Kolonialbesitz über den Rahmen dieser Arbeit hinaus­
gehen würde, soll hier nur auf einige, für die alte deutsche 
Kolonialpolitik besonders typische Formen der Koloniegrün­
dung e ingegangen werden. 

Handelstnteressen lenkten den Blick der ersten Initiatoren 
einer koloniSllen Expansion Deutschlands zunämst auf d ie Süd­
see und die afrikanische Westküste, wo besonders die Groß­
reederei Woermann stark interessiert war. Nodl 1880 aber war 
die Haltung der Großhandelsbourgeoisie in den Fragen der 
Kolonien so widerspruchsvoll, daß die im Interesse des Han­
delshauses Godeffroy im Reichstag eingebrachte Samoa-Vor­
lage der Ablehnung verfiel, zumal das rnteresse von Hoch­
finanz und Schwerindustrie an Kolonien zu diesem Zeitpunkt 
erst langsam erwachte und ihr Einfluß noch nicht mächtig ge-

13) Lenin, Der Imperjalismus a ls höchstes Stadi.um des Kapitalis­
mu..::, in: Ausgew. Werke, Bd. I, S. 835 
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m~g war, dieses erste Kolonialprojekt durchzusetzen. Als aber 
mIt. der Bildung des "Deutschen Kolonialvereins" 1882 der Ko~ 
lomalgedanke in den Kreisen des Mittelstandes und der nidlt­
monopol.itischen Bourgeoisie eine stärkere Verbreitung ge~ 
wann, bIldeten sich die drei obengenannten großen Kolonial­
gesellschaften, von denen besonders die Deutsche Ostafrika~ 
Gesel.lschaft ~d ihr Init~ato~. Carl Pe~ers durch ihre anrüchige 
Praktiken bel der Kolomegrundung eme traurige Berühmtheit 
erlangten. 

~uQleid?: ist. aber d~.e Entwicklung dieser DOAG ein typisches 
BeIspIel fur die Manover des Finanzkapitals bei der Umwand~ 
Jung eines mittelständischen Kolonialunternehmens in ein sol­
~es der F~nanzoligarchie. Anläßlich der Rekhstagsdebatte über 
clie Ostafnka-Vorlage im Januar 1889 hatte der Führer der 
deutsch.en Sozialdemokratie die Frage aufgeworfen: Wer ist 
denn dIese Ostafrikanische Gesellschaft?" und sie da~n selbst 
beantwortet: . 

"Ein k1eill:er Kreis von Großkapitalisten, Bankiers, Kaufleuten 
und Fabrikanten, d. h. ein kleiner Kreis von sehr reichen 
Leuten, deren Interessen mit den Interessen des deutschen 
V.olkes gar: nichts zu tun haben, die bei ihrer Kolonialpolitik 
n~dlts aLs 'Ihr eigenes persönliches Int.er€'SSE' im Auge haben, 
.dIO :.' . nur: den Zweck hatten, auf Grund größerer Mittel ge­
g~1JIber emer :schwächeren Bevölkerung sich auf 'alle mögliche 
Welse zu bereichern ... Im Grunde genommen ist das Wesen 
aller Kolonialpolitik die Ausbeutung einer fremden Bevölke­
rung in der höchsten Potenz. "tl,} 

Die Keimzelle der DOAG war die .. Gesellschaft für deutsdle 
Kolonisation", die Carl Peters in Verbindung mit dem Vorsit­
zenden des Konservativen Klubs, dem Kaiserlichen Kammer­
herr~. und pommerschen Großgrundbesitzer Graf Behr-Bandelin, 
gegrund~t ha t~e, nad1dem sein Versuch, die Regierung oder 
maßgebliche Fmanzkreise direkt für seine abenteuerlichen Ko­
lonialpläne zu interessieren, gescheitert war. Selbstverständlich 
waren im 19. Jahrhundert nicht mehr die Methoden der ersten 
Konquistadoren, d. h. der offene, unverhüllte Landraub an. 
wendbar. So waren die Bemühungen der "Gesellschaft für 
deu~sdl~ Kolonisation" zunächst darauf gerichtet, die nötigen 
KapJtahen .. zill? Landkauf zusammenzubringen, uJ;ld ebenso 
selb~tverstandh~ wurden dabei vorwiegend die "nationalen 
GeSIChtspUnkte strapaziert. Die Geldgeber sollten nach Maß~ 
gabe der von ihnen gezeichneten Beträge an dem erworbenen 
Lande beteiligt sein. Da bei dem vorerwähnten Desinteresse­
~ent des maßgeblichen Finanzkapitals die Zeichnungen wei t 
h~.nler den Erwartungen zurückblieben, wurden neben den zu­
nach.st allein ausgegebenen Anteilscheinen von 5000 Mark wei­
terhin auch solche von .500 Mark ausgegeben. Vielen Mitglie­
dern der Gesellsd1aft, die ebenfalls sich zum größten Teile aus 

tl,} Bebe! im Reidlstag am 26. Januar 1889, zit. bei Müller, a.a.O., 
S.33 
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den Schichten des Bürgertums und des Kleinbürgertums - ne­
ben den sehr stark beteiligten Offiziers kreisen - rekrutierten, 
war jedoch auch dieser Betrag noch nicht erschwinglich. Des­
halb wurden Peters und Lange (eines der AussdlUßmitglieder) 
ermächtigt, 

1. "beliebige Summen entgegenzunehmen mit der Maßgabe; 
daß jeder Betrag von 50 Mark den Beitragenden zu einem 
Werthe des .gesammten Gesellschaftslandes zu bemessen­
-den Antheil an demselben berechtigt und diesen Anbheil 
zu seinem persönlichen Eigenthwn macht. 

2. An dieselbe Adresse wären kleinere Beträge zu senden, 
welche von den Beitragenden zunächst unler Verzicht auf 
persönlichea Eigentumsrecllt aus patriotischem Interesse 
gespendet würden. "15) 

Uber das Ziel der beabsidltigten Expansion herrschte unter 
den führenden Mitgliedern der Gesellschaft durchaus noch 
keine Einigkeit. Man schwankte zwischen Südamerika und 
Afrika. Dabei konnten die Verfemter des Afrika~Projektes , an 
deren Spitze Peters stand, für sich die Unterstützung Bismarcks 
erhoffen; denn dieser hatte in der Budgetsitzung am 23.6. 1884 
zugesichert, 

"daß er Territorien, auf denen Reichsangehörige Niederlas­
sungen hätten oder sich deutsche Ansiedlungen befänden und 
,welche nicht unter der anerkannten Hoheit einer anderen 
Nution stehen', unter den Schutz des Reiches stellen 
werde."t6) 

Diese Zusicherung bekräftigte er am 26. 6. 1884 im Reichstag, 
nachdem er erklärt hatte, 

"die Verantwortlichkeit rur die ma6erieHe Entwicklung der 
Kolonien ebenso wie ihr Entstehen der Tätigkeit und dem 
Unternehmungsgeist unserer seefahrenden und handellreiben­
·den Mitbürger zu überlassen".t7) 

Durch die ablehnende Haltung der Opposition bestimmt, veT­
sprach er die Unterstützung des Staates lediglich 

"in Form der Gewährung von Freibriefen nach Gestalt der 
englischen Royal Carters" .t8) 

Peters selbst erklärt zu den Afrika-Plänen in der "Kolonial-
Politischen Correspondenz" vom 16. Mai 1885: 

..... Da die Gesellschaft unabhängige deutsche Kolonien unter 
deutschem BaJU1er gründen wollte, so war für sie die Aus­
wahl natürlich auf das beschränkt, was zu ~)()Icher Auswahl 
noch vorhanden war. So kam eigentlich nur Afrika in 
Frage .. . "19) 

'5) ~tenband DeutlSche Kolonialgesellschaft, Nr.263, BI. 7, zit. 
bei: Büttn"zr, Kurt, Die Anfänge ,der deutschen Kolonialpolitik 
in Ostafrika, Berlin 1959, S. 39 

16) ebenda, S. 38, Anm. 42 
17} ebenda, S. 23, zil:. nach: Stenograph. Berichte, V. Legislatur­

periode, IV. Session, 26. Juni 1884, S. 1059 
1.!!} ebenda 
19) Büttner, a.a .O., S.40, Anm. 52 
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S~lbstver~tändli:n galt dJe Rücks.ichtnahme auf anderweitigen 
Besitz nur mso,,:,elt,. als hierbei europäische Kolonialmächte in 
Frage kamen. Die Emgeborenen, d. h. die eigentlichen Besitzer 
~es Land.es, wur~en bei dieser Beschlußfassung über ihr künf­
tiges Sctllcksal nu::ht gehört. Galten dom ihre Gebiete nam der 
f~.mosen Auslegung des Völkerrechts durm die kapitalistiscben 
L~nder und .. der subtilen Unterscheidung nach souveränen und 
mch!souve~~nen Staaten als. "völkerrechtlich herrenlos" da den 
farbigen Volkern die Fähigk~it d~r Staatsbildung abge~prochen 
wurde --:-. entgegen allen hlstonsmen Beweisen, wie sie die 
hochkultlV:lerten Staaten in SÜd- und Mittelamerika sowie in 
Zenlralafnka erbramten20). 

J~acb ~~l~e~ <;:esichtspunkten den Eingeborenen ~euro­
palsche .~lvlllsatlOn beigebradlt werden sollte, erhellt aus den 
Vors~lagen des Si~afen Pfeil - eines Teilnehmers an der 
Peter.s :chen. Expedition - , von ihm "Erziehung des Negers zur 
.A:rbelt betitelt, die auf n~chts anderes als' auf die Erridltung 
eme~ SY6te~s der ?lIgememen Zwangsarbeit in Ostafrika hin­
aushe~en. Diese Aus.lassun~e~ eines maßgebenden Experten 
des fruhen d~uts~en. K~I~lllahs.mus, die _ das muß hier betont 
w~rden - md::tt die mdlvlduellen Anschauungen eines Außen­
~eile.rs darstellen, sondern in etwas modifizierter Form sich in 
~~hchen Ausführungen von Kolonialpolitikern des kaiser­
I . en Deut~ch!and vor dem ersten Weltkrieg21) ebenso wider­
~Plegeln .. wie m den .. Auffassungen der Neokolonialisten von 

eute, fuhren alle fruheren und gegenwärtigen Phrasen von 
der ~hulUane~~ deutschen Kolonialpolitik so eindeuti!=T ad ab­
surdum, d.aß. Ih re nur unwesentlich gekürzte Wiedergabe zur 
CharaktenstIk derselben angebracht erscheint. Dieses be­
me.rkenswerte Schriftstück befindet sich in den Akten des. 
Reichsamts des Inneren NT. 2980, BI. 123 ff, als "Bericht über die 
Verh~ndlungen des. Allgemeinen Deutschen Kongresses vom 
13. bis 16. September 188622)". I-fier lesen wir: 

"In Europ~ regeJ.~ sich das Arbeitsverhältnis nach Bedarf und 
A:ngebot, U1 Afnka gUt dieser Grundsatz nicht da Bedarf 
bISher kaum vor.handen war und Angebot nicht' existiert 
F~. fehlt dem Negel' die Grunqlage für das An ebot M~~ 
PaJscher Ad:~eit, der .ErwerbslJieb. Für ·seinen Leb!suntel;halt 

lSOJ1gt durch ihren Feldbau sein Weift>. 

Abges~h~ von der ATbeit, welche wir für die Kultivation 
n~~er Lander.gebrauchen, liegt uns aber auch di~ Pfl.icht ob, 
die rohen E!n~\~0!mer d~selben zu erziehen, zu zivilisie­
-:en ... In ZIvIlisIerten. Lände!n wird von jedem Menschen, 
Je ~ch dem Grad-e: .semer Bildung ein ,gewisses Maß von 
AI;belt gefordert, sei es iur das Woht des Sbaat.es für die 
WlrSSenschaJ't oder die Familie, ;a in den meisten FJmen lbe-

20) vgl. hierzu: Illing, a.a.O., S. 57 ff. 
2L) ebenda, S. 61 

22) veröffentlicht bei : Müller, a.a.O., S. 516 ff. (Dol"umenten­
Anhang) 
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ruht der Lebensunterhalt darauf. Muß aber der Europäer 
anbeiten, <So liegt die Frage nahe, warum soll es der Neger 
nicht. 
Unsere An!üchten über den Neger waren bisher ganz eigen­
tümlich veI'$chroben. Ansprüche, die man an die 'lln~n 
Volkskl assen der Europäer erhob, ja als ganz naturgemaß 
betrachtete venschrie man 5Ofort als ROheit, wenn sie an den 
Ne gel.' .gest'eUt wurden, gerade als ob der Neger ein zu ~ 
<Sonders zarter Behandlung berechtigtes höheres Wesen sei. 
Allerlei Rechte, die wir als zivilisierte Völker besitzen und 
die wir llll1.'J durch langes Ringen rdanach errungen habe?, 
lSollen ohne weiteres dem Ne~er vindiziert werden, der fur 
das Verständnis und die Wertschätz,un.~ derartiger Rechte 
noch gar nicht die nötige kulturelle Entwicklung aufzuweiSen 
vermag. . 
Man sprach von dem Neger als einem freien Manne, der über 
seine Handlungen gleichberechtigt mit dem EUl'opäer ver­
fügen könne. Dieses freie Verfügungsr.echt ülber sich selbst 
wiixI aber ohne moralische Schranken ZUT Zügellosigkeit. 
Solche Anschauungen über den Neger stammen noch aus der 
Zeit des u n;5 e I i gen H u man i t ä t s d u IS eIs ... Jene 
Zei~ ist indessen verscltwunden, eine ge s und e Re a k­
t ;. 0 n beginnt sich gegenüber den damaligen s u per -
h u. man e n Anschauungen geltend zu machen ... 
Gl(lichberechti.gt mit dem Europäer kamt ebenfalls 
der Neger nie Ih t sein . 
AU die vorher envähnten Gründe kann man also .gegen eine 
ZL~ instituierende Arbeitsverpflichtung des Ne.!!ers nicht mehr 
einwenden ... Mit der Einführung der Verpflichtung zur 
Arbeif: wird a lso kein Eingriff weder in bestehende noch ein­
gebildete Rechte der Neger getan. Es ·handelt sich nur um 
den Modus der ~inführung derselben ... 
Mit einer kleinen, aber zuverlässigen Truppe etabliere man 
sich a:n dem Ort, den man für kolonisatorisches VODgehen aus­
ersehen hat. Mit dem Häuptling .des Stamme9, unter dem 
man lebt, treffe man zunächst das Abkommen, daß er seine 
Hörigen zur Arbejbs1ei~tung stellt, zu denen bald ein Teil 
der männliche n Bevölkerung des Landes herbei gezogen wird. 
Eine rechtzeitige Schaustellung der bewaffneten Macht kann 
die.!.13 :Maßregel zur Durchführung bringen ohne jeden tat­
sächlichen Zwang, d. h. zur Anwendung von Gev.'alt (!) . Der 
Neger, <ier sip, in alles findet, was eben tatsächlich unver­
meidlich 'ist, wird einer solchen Maßregel keinen Widerstand 
entgegensetz.en, namentlich wenn er sieht, daß man k e i­
ncswegs Sklaverei (!) beabsichtigt, sondern ihn nach 
Ablauf der festgesetzten Arbeitsfrist !belohnt und ihm die 
Freiheit wiede!'1gibt (!). 

Djeses Verfahren genügt, um in einem Jcleinen Distrikte die 
Einwohner zur A'rbeit zu zwingen. Um aber ganze Volks­
slämme zur Arbeit heranzuziehen, bedürfen die Mittel einer 
ausgroehnteren An.wendung... überall linden sich lmiege­
ri.9::he Stämme... Bei einiger Geschicklichkeit im Umgang 
mit Negern kann es nicht schwer halten, <ien Häuptling eines 
solchen kriegerischen Stammes zum Verbündeten zu gewinnen. 
Er und \Sein Volk werden von der allg'€meinen Arbeitslei-
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stung dispensiert (!), ubernehmen jedoch die Verpflichtung, 
andere Stämme, die bei der S tell u n g von Ar fb ei -
tern sich !'Jaumselig erweisen, und das werden 
gewöhnlich die friedlichen (!) .sein, ... nötigenfalls mit be­
w a f! n e t e r Ha n d zu veranla.ssen. E:n solch kriegerisches 
V?lk wi.~d in dieser Maßnahme nur die Möglichkeit erblicken, 
mlt goß oe r e rUn be sc h r ä TI k t h e i t eejne:n R ä u -
be r eie n obliegen zu können, namentlich, da sie die Wei­
~en, die sie im Besitz starker Kriegsmunition glauben, als 
Ihre Verbündeten betrachten. Wir aber wissen, daß ihre rohe 
Gewalt nUT dem h ö her e n End z we c k a11 g e m ein e r 
Z i viI i LS a t ion dienen soll (!). Die friedlichen Stämme 
dagegen werden 1ieber sich dem Verlangen der Weißen unter­
werfen, als von f·eindl!chen Negerstämmen, deren Grausam­
keit si(l aus Erfahrung kennen, getötet, ausgeplündert und 
in die SkLa:ve.rei g€.9:hleppt zu werden ... Ich glaube nicht, 
daß man am .große Schwierigkeiten stoßen würde, zöge man 
auch einen Teil der weiblichen Bevölkerung eines Landes 
zur Arbeit heran ... " 

Nadtdell). Pfeil sich dann noch über den .. Modus der Arbeits~ 
verteilung" ausgelassen hat, schließt er seine bemerkenswerten 
Empfehlungen über die "Erziehung der Neger": 

"Noch ein anderes Hilfsmittel steht uns zu Gebote, den 
Neger zu erziehen. Man legt ihm die Pflicht des Erwerbes 
auf . '. Diese besteht darin, -daß man ihm eine Kopfsteuer 

. auferlegt. Jeder erwach.9ene Ne,ger hat eine ähnliche Abgabe 
von bestirrunte:n Wert zu enbrichten. Um den Betrag zu 
erwerben. wird der Neger seine Arbeit zu Markte tragen 
müssen, die wiederum nur bei dem Weißen bedurft wir<l ... 

Nicht mit Theorien und Phrasen löst man die vorliegende 
Aufgabe, sondern mit tätigem, energischen Eingriff ... Daß 
man dabei nicht mit den weichen Mitteln von Über­
redung und Beispiel zu Werke gehen kann, ist klaT, es be­
darf k rä f t i ge r Bei I h i e be, ehe der vollkommen rohe 
Klotz eine Gestalt bekommt, der ihr letztes Gepräge mit <ler 
Feile gegeben wird. Überlassen wir die Anschauung von 
Freiheit und Würde der Neger den Philanthropen, und wie 
wir uns ·politisch Zur Macht ~aufgeschwungen haben, e man­
zipieren wir uru.r~r Urteil von dem Einfluß der Anschauun­
.gen fremder Völker und lösen wir die vor uns liegende Auf­
gabe auf .s pe z i fis c h d e u t s e h e Art ... " (Hervorhe­
bungen sämtlich v.d. Vf.). 

Von Philanthropie ist allerdings wenig in diesem Vorschlag 
zu finden, und von menscbenfreundlichen Empfindungen jeder 
A rt gegenüber den "Negern~ kann sich der Mann, der diese 
Vorschläge formulierte und sie in seiner eigenen Praxis in die 
Tat umsetzte, freisprechen. Abgesehen von der HeTTen~ 
menschenideologie, die hier zum Ausdruck kommt, erscbeint 
aum die Hzivilisatorische ·Mission der Kolonialisten" in einem 
sehr eigenartigen Licht. Die Eingeborenen sollen danach nur 
die Wahl haben, entweder für die Weißen zu arbeiten oder 
das Opfer kriegerischer Stämme zu werden . Nach dem uralten 
imperialistischen Prinzip "Divide et impera!" sollten die Stam~ 
mesfeindschaften dazu benutzt und gegebenenfalls sogar ge~ 
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fördert werden, um für die weißen Herren ~ie nötigen 
Sklavenarbeiter zu beschaffen, während die offiZIelle. Lesart 
für die Rechtfertigung des Kolonialsystems gerade dIe ,,~e~ 
friedung der Eingeborenenstämme M als Aufgabe der Kolorual­
herren herausstellte. 

1884 startete die "Gesellschaft für deutsche Kolonisayon
u 

eine Ex.pedition unter der Führung von Dr. Peters, Dr. Juhlke 
und Graf Pfeil. Sie erhielten den Auftrag, 

,.an der Küste Ostafrikas. in erster Linie in Usagara, eine 
Landerwerbun<t lbehuf.s Anle.gung einer deut$:!hen Ackerbau­
Wld Handelsk~lonie ... , die politisch die Möglichkeit deut­
scher Oberhoheit bieten und wirtschaftlich für deutsche Atn­
siedlung behufs Ackerbau geeignet sein sollte"23) 

durchzuführen. Diese Gebietserwerbung vollzog sic:h in einer 
Weise die _ wie Büttner sehr richtig betont - ftlO den Ge~ 
setzbü&ern jeder ,zivilisierten Nation' als Delikt des Betruges 
genau umrissen ist"2~) und die auch unweigerlich den Straf~ 
richter auf den Plan gerufen hättej wenn die n Vertragspartner 
von Peters und Genossen nicht zu der veradlteten Negerrasse 
gehört hätten. 

Schon die Ausreise der deutschen Expeditionsmitglieder war 
mehr oder weniger eine Flucht vor der Auseinander~etzung 
mit den Geldgebern der GfdK gewesen, die ihr Geld mcht auf 
"irgendeine" Karte gesetzt hatten, wie es letzten .. Endes .das 
Ostafrika~Projekt war. Nadl. der Niederlage der Sudamenka~ 
Clique im Ausschuß war zunächst als Ziel Mos,sarnedes, ~er 
südlichste Distrikt der portugiesischen Kolonie Angola, lOS 

Auge gefaßt und bei den Finanziers der GfdK propagiert wor­
den, obwohl der Gesellschaft bekannt war, daß in diesem Ge~ 
biet die von Bismarck gestellte Bedingung für die Ubernahme 
des Reichssdlutzes25) nicht erfüllt war. Da das Auswärtige Amt 
daraufhin mitteilte, daß nin der Interessensphäre von Portu· 
gal sicherlich kein Reidl.ss~utz gew.ähr.t würde

M 

,26) mußte 
schnellstens ein anderes Projekt ausfindlg gemacht werden, 
und die Wahl fiel auf Ostafrika, das unter der zumindest no­
minellen Herrsdlaft des Sultans von Zanzibar stand. Um Ein­
sprüche und eventuelle Rückforderungen der Geldgeber zu 
vermeiden, wurden die Expeditionsteilnehmer beschleunigt in 
Marsdl gesetzt. 

Das war die Vorgeschichte der späteren größten deutschen 
Kolonie, deren Erwerbung bereits a ls schwindelhaftes Unter~ 
nehmen begann - denn niemand .konnte wissen, ob die Ex~ 
pedition den gewünschten Erfolg habe:n würde, da das Urteil 
der GfdK~Leute durch keinerlei Sachkenntniß getrübt war -

'2.'1) Pete.rs, C., Wie Deul9::h-Ostafrika entstand, Leipzig 1940, S.25/ 
20, zit. bei: Büttner a.a.O., S. 41 

2") Büttner, a.a .O., S. 48 
25) vgl. hierzu S.15 
Vl) Petere, C., Die Gf!Ündung von Deut5ch-Oslafrika, Berlin 1906, 

S. 54 

" 
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und durch betrügerische Manipulationen größten Ausmaßes 
schließlich zu Ende geführt wurde. 

Mit vollkommen unzulänglicher Ausrüstung an Lebensmitteln 
und Medikamenten, dagegen mit neu erworbenen Nilpferd­
peitschen versehen, zogen Peters und seine Genossen mit ihrer 
aus 36 Eingeborenen bestehenden Trägerkolonne aus Zanzibar 
ab nach dem Festlande und schlossen dort mit den Dorfhäup­
tern, die von ihnen großzügig zn "Sultanen~, wObersultanen" 
usw. befördert wurden, um eine überhaupt nicht vorhandene 
Souveränität vorzutäuschen, sogen. n Verträge" ab, in denen 
diese Dorfschulzen - um etwas anderes handelte es sich 
kaum - ihre "Hoheitsrechte" und ihr "Land" samt seinen Be­
wohnern an die GfdK, d. h. an Peters und seine Gefährten 
übertrugen. Dieser "Vertragsabschluß~ ging nach Peters 
eigener Schilderung im allgemeinen so vor sich: 

"Nahten wir uns einem lKraal. wo ein Kontrakt zu machen 
wal' . ", hielten wir runs dichter zusammen als an anderen 
Tagen, und oder !Einzug ins Kraal geschah mit einer Art von 
Pomp. Waren Araber in der Nähe, von denen wir ~gen­
intrigen erwarteten, so ließ ich unsere Leute auf gut Glück 
unsere Büchsen abfeuern, um die ,Canaillen' einzuschüchtern. 
Ich ..selbst hatte mir, um den Sultanen ebenbürtig zu erschei­
nen, eime Reihe von Fahnen mitgenommen, die ich aufziehen 
ließ, 'Wo dies am Platze schien. Außerdem waren Gerüchte 
von meit}er Macht und meinem Einfluß in Umlauf .gesetzt. 
Zogen wir ins Kraal ein, lmüpften wir sofort ein recht kor­
diale$ Verhältnis an, indem wir den Sultan zwischen uns 
au! ein Lager nahmen, von heiden Seiten unsere Arme um 
ihn schlagend. Wir taten dann einen Trunk guten Grogs 
und fbrachten Seine Hoheit von vornherein in vergnüglichste 
Stimmung ... Alsdann wuroen die Ehrengeschenke ausge­
tauscht ... Alsbald begannen dann auch die diplomatischen 
Verhandlungen und au1 Grund derselben wurde der Kon­
trakt abgeschlossen ... 
War dies geschehen, so wurden die Fahnen gehißt, der Ver­
trag im deutschen Text (!) von Dr. JühJke verlesen, ich hielt 
eine kurze Ansprache, wodurch jch die Besitzergreifung als 
solche vornahm, die mit einem Hoch auf Se. Majestät den 
Deutschen Kaiser endete und drei Salven, von uns und den 
Dien~rn abgegeben, demonstrierle den Schwarzen ad oculos, 
was sie tür den Fall einer KonLTaktlbrüchigkeit zu erwarten 
hätten (!). Man wird sich nicht leicht~ vorstellen, welchen Ein­
druck der .ganze Vorgang auf die Neger LU machen pflegl.e. 
In das Hoch auf den Kaiser stimmten sie kreiscbend und 
~q)ringend, die Sultane voran, mit ein, cej den Salven wichen 
sie scheu z\..U'ück ... "27) 

Die HGegenleistungen~ für diese jur1stisc:h in jeder Beziehung 
anfechtbaren "Abtretungen" sind untersmiedlictf. Sie reimen 
von "bunten Hwsarenjacken" und den üblid::ten Tausmwaren 
bis zur Garantie des persönlichen Eigentums und des erblichen 

27) zit. bei Müller. a.a.O., S. 123, nach der Allgemeinen Zeitung 
vom 8. /9. April 1886 
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Sultans"-Titels. In der Hauptsache aber waren es leere Ver­
;pred::tungen, mit denen die farbigen n ,:ert:agspartner" abge­
funden wurden. Daß die sogen. "Rechte, dIe dIese modernen 
Konquistadoren erwarben, im Grunde nur. ein~ Fiktion wa~~n, 
liegt klar auf der Hand. ZunädJst waren dIe Elgentums:verhalt­
nisse der von den "Häuptlingen" abgetretenen GebIete o.ft 
übeThaupt nicht eindeutig klar, da in der Gentilordnung, .dle 
dort größtenteils noch bestand, das Land Stammes- und ~lcht 
Privateigentum war. Weiterhin wurden die Grenzen dIeser 
"Abtretungen" durchaus willkürlich festgelegt. Vor aI.le~ aber 
- und das ist das ausschlaggebende Moment, das m Jedem 
anderen Falle die Rechtswirksamkeit dieser >sogen. "Verträge" 
aufgehoben hätte -, waren sidJ weder die afrik~~ischen. "Ver­
tragspartner" noch die afrikanischen Zeugen ~ber die. Be­
deutung, die ihre weißen "Freunde" d~~ PapIer u~d ~hrer 
"Untersc.brift" beilegten, im klaren. Vertrage mIt UnmundlQen, 
wie man diese Häuptlinge für diesen besonderen Fall. bezeIch­
nen kann ohne sie damit etwa als geistig minderwertig zu be­
trac.bten ~ sie hatten ja von kapitalistischen Eigentums- und 
Rechtsbegriffen nie etwas gehört -, sind übe r ~ 11 ohne 
rechtliche Wirkung, ganz abgesehen davon, daß dIe sog~n. 
Verträge immer "strafrechtlich erfaßbare Akte des Betrug.s Im 
Sinne des § 263 des Strafgesetzbudtes des Deutsdlen ReIches 
vom 15. Mai 1871 "28) waren. 

Auf diese betrügerisrne Art und Weise also ging die "fri~d­
liehe Erwer-bung" eines Gebietes von 140000 qkm vor" SI.m. 
Peters rühmte sich in einem Telegramm an das Au>swarllge 
Amt: . 

,,3/4 Useguha, Süd-Nguru, ganz Usagara und Südoot-Ukan'll 
rechl:.9gültig erworben."29) 

Uber den realen Wert dieser sogen. "En"erbungen~ br~chte 
Bismarck seine Einschätzung in einer Randbem~rkung zu emem 
Brief des nationalliberalen Partei führers v. Benmgsen an Herbert 
Bismarck arn 30.12.1888 deutlich zum Ausdruck: 

WaE; heißt Erwerbung? Ein Stück Papier mit Neger-Kre~zen 
darunter. Die Sicherstellung, soweit sie ü~rhauPt erreIcht, 
d. h. gegen europäißche • Rivalen, liegt erst In '1.lnSerem Ab­
komme.n mit England."30) 

Diese Erkenntnis hinderte aber Bismarck nicht da!an, in ,ver­
bindung mit den höfirSdlen ~olonial~~tere~senten dIe ~r~eliung 
eines kaiserlidIen Schutzbnefes fur die unrechtm.~ßlg. er­
worbenen Gebiete zu betreiben und damit das betrugensc:tle 
Vorgehen der GfdK-Leute zu legalisieren, obwohl selbst em­
gefleischten KoJonialpolitikern die Art ?es :Vorgehens :,o~ 
Peters äußerst unbehaglidl war, mornte sIdl dIeses ~ud::t lll~L 
allzusehr von dem anderer .Kolonialpioniere" in Jener Zelt 
des Wettlaufs um die restlichen Territorien der Erde untet­
scheiden. 

28) Müller, 3.a.0., S. 130 
29) Akten de:I Reichskolonialamtes 382, zit. b. Müller, a.a.O., S. 136 
30) zitiert bei Mülle.r, a.a.O., S. 133 
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Letzten Endes Qehörlen aber Peters. und seine Gefährten 
nicht zu den Nutznießern ihrer üblen Kolonialpraktiken. Noch 
vor dem Ende der achtziger Jahre wurde Peters bei der 
.SanierUhg" und Reorganisation der DOAG unter Zuerkennung 
einer bedeutenden finanziellen Abfindung ausgebootet, nach~ 
dem schon zuvor unter dem Einfluß deß rheinischen Bankiers 
Ka rl v. d. Heydt die kleinbürgerlichen Geldgeber den Platz 
räumen sollten. Wenn auch das Interesse der Hochfinanz an 
dem Kolonialprojekt nicht in dem von Heydt erwarteten Maße 
anstieg, so wurde dieser Mißerfolg doch weitgehend kompen~ 
siert durch die unmittelbare Beteiligung der Krone an der 
neuen DOAG, die selbstverständlich die Beteiligung vor allem 
feudaler Kreise nac:h sich zog. 

Damit war aber auch die Grundlage gegeben für die nur 
wenig später (im November 1890) erfolgende Ubernahme von 
Ostafrika als Kronkolonie - nachdem sich nämlich heraus~ 
gestellt hatte, daß die DOAG nicht in der Lage war , den 
wmilitärischen Schutz" ihrer Besitzung zu gewährleiste:o , als sidl 
die Bevölkerung gegen die deutschen Eindringlinge zur Wehr 
setzte. In den wenigen Jahren ihrer Herrschaft war es ihr tat~ 
säd:J.lich gelungen, die versd:J.iedenen Schid:J.ten der eingeborenen 
Bevölkerung trotz der zwismen ihnen bestehenden religiösen 
und wirtsd:J.aftlid:J.en Gegensätze so gegen sjd:J. aufzubringen, 
daß bereits 1888 ein allgemeiner Aufstand in Ostafrika aus~ 
brach. 

Da jetzt a ndere Interessen als die der kleinen npa triotischen" 
Geldgeber a uf dem Spiele standen, wurde nach der Annahme 
des "Gesetzes zur Bekämpfung des Sklavenhandels und zum 
Schutz deutscher Interessen in Qstafrika" ein Reichskommissar 
- Major Wißmann - nadJ. Ostafrika geschickt und damit die 
Ubernahme der Kolonie durd:J. das Reich eingeleitet, die im 
November 1890 durch den ~ Vertrag zwischen der kaiserlichen 
Regierung und der Deutsch-Ostafrikanischen Gesellschaft" 
gegen eine Ent5chädigung von mehreren Millionen Mark an 
die letztere vollzogen wurde. 

Selbstverständlich gab · mit dieser Abtretung der ~Hoheits­
rechte" die DOAG ihre geschäftlichen Interessen keineswegs 
preis. Mit dieser Transaktion wurden lediglich die Lasten de r 
Kolonialpolitik auf die SdlUltern der Steuerzahler verlagert ; 
denn die Beträge, die das Deutsche Reich bis 1910 für seine 
Kolonia lpolitik aufwandte, beliefen sich auf 90 Millionen Mark. 
~um für 50 M illionen Mark (Waren) ... in den deutschen Kolo~ 
nien absetzen zu können~31). Tn dieser Änderung der Bismardc­
schen Kolonialpolitik spiegelt sich deutlidt die 'wachsende 
Macht des deutschen Finanzkapitals wider, dessen Profitinter­
essen die Politik des imperialistischen Staates bestimmen und 
leiten. 

31) Hallgarten, G.W.P., Imperialismus vor 1914, München 1951, 
Bd. 1., S. 197 il., zit. bei Büttner, a.a.O., S. 115 
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Bemerkenswert ist die ideologisd:J.e Verbrämung des kolo­
nialen Eroberungszuges als ~Antisklavereibewegung~. Mit der 
für die Imperialisten aller Schattierungen typischen Heuchelei 
wurde natürlich auch das Christentum dazu mißbraudtt, die 
Kolonialpolitik zu rechtfertigen, sollte diese ,doch in erster 
Linie dazu dienen, "christliche Gesittung und deutsdle Kultur 
in Afrika zu verbreiten". 

Die oben (S. 14) zitierten Ausführungen August BebeIs zeigen, 
daß die Vertreter der deutsd:J.en Arbeiterklas~ im Reichstag 
die Lüge vop der ~Kulturmission der weißen Rasse" in Afrika 
und deren materielle Hintergründe bereits damals klar durd::t­
schauten. Sie sind aber auch ein Beweis dafür daß die Deutsche 
Demokratische Republik in ihrer Außenpolitik, vor allem den 
jungen Nationalstaaten gegenüber, aum hier die besten humani­
tären Traditionen der deutschen Vergangenheit wahrt, wenn 
sie gegen alle Erscheinungsformen des Kolonialismus in neuem 
Gewande kämpft. 

Da die durch den Rahmen dieser Arbeit gebotene Be­
schränkung ein näheres Eingehen auf die gesamte Kolonial­
politik des kaiserlich-deut5men Imperialismus ausschließt - die 
in ihren Grundzügen überall die gleiche war, wie u. a . auch die 
Freiheitskämpfe der Eingeborenen im damaligen Deutsch­
Südwestafrika beweisen -, erschien es angebracht, an Hand 
des besonders typischen Beis'piels von Deu tsch-Ostafrika in 
großen Zügen darzulegen, auf welche Weise die angeblich so 
humane deutsche Kolonialpolitik ihre Grundlagen 6chuf und 
wie die deu tschen Kolonien en tstanden, a uf d ie das deutsche 
Volk "von Gottes und Rechts wegen (! ) e ine n A nsprudl ha t", 
wie dies anli:i'ßlich der "Afrika~Woche" in Bonn 1960 behauptet 
w urde. 

11. Die Kolonialpolitik de r Hitlerfasdti sten 

Die Bonner Neokolonialis ten berufen sidl mit Vorliebe dar­
auf, daß Deutschland infoJge des Ausganges des ersten Welt~ 

kriegeß bereits 1918 ay.s den Reihen der Kolonialmächte ausge­
sdJ.ieden sei. Sie verschweigen aber dabei wohlweislich, daß 
dieses Ausscheiden ein durchaus unfreiwil liQes war und daß 
der deutsche Imperialismus seitdem seine ko lonialen Ansprüdle 
nicht aufgegeben hat. Wie konnte es auch ande rs sein, nach­
dem 1933 die Diktatur der räuberischsten, aggressivsten und 
am meisten chauvinistischen Kreise des deutschen Finanz­
kapitals errichtet worden war! 

Allerdings stand bei den damaligen faschistisdlen Expan­
sionsbestrebungen vorerst einmal der "Stoß in Richtung 
Osten H an erster Stelle. Das war vor allem bis 1936, d. h. bis 
zur Vollendung der Aufrüstung der Fall, da die deutschen Im­
perialisten bei solchen Bestrebungen kaum mit dem Wider­
stand der Regierungen der Westmächte zu rechnen hatten i 
auf derartigen Widerstand abe r wären bei e inem verfrühten 
Bekanntwerden deutscher Kolonialansprüche die Faschisten 
wahrscheinlich gestoßen. 
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Deshalb wurden allzu eifrige Koloniaidlauvinisten in den 
ersten Jahren der fascbistischen Diktatur zunächst nom "zu­
rückgepfiffen", da man nach Möglimkeit einen Zusammenstoß 
mit den Kolonialmächten, vor allem aber mit den Mandatar­
mädllen, noch zu vermeiden wünschte. (Unter diesem Gesichts­
punkt ist audl der von Hitler in seinem Mamwerk .,Mein 
Kampf" vertretene scheinbar antikolonialistisme Standpunkt zu 
beurteilen!) Von diesen taktischen Erwägungen ausgehend. 
\-v'urde von den faschistischen Madlthabern immer wieder ver­
sichert. daß "Deutschland keinerlei Absichten auf das koloniale 
Eigentum anderer Mämte habe" 32). 

Erst nam 1936 begann sich in der faschistischen Kolonial­
propaganda ein Wandel abzuzeichnen. Allmählich fühlte sich 
der Fasmismus stark genug - vor a llem wohl ermutigt durch 
das ständige Zurückweichen der Westmächte -, um seine 
Forderungen auf Ko lonien anzumelden. Doch beschränkten sich 
diese Revisionsforderungen vor der Weltöffentlidlkeit zunächst 
auf die "geraubten deutschen Ko lonien" . Die wahren Zie le der 
faschistischen überoseeischen Expansion wurden noch ver­
schleiert. In den "Ergänzungen zu den Richtlinien fü r die 
kolonialpolitische Schulung" , 1940 vom Schulungsamt des 
Kolonialpolitischen Amtes der NSDAP herausgegeben, heißt 
es z. B.: 

"Unter keinen Umständen dürfen Gedanken geäußert werden 
oder irgendwelche Betrachtungen angestellt werden über die 
Art .der Gewinnung und den Umfang des künftigen deuLschen 
Kolonialreiche9. Es ist auch weiterhin nur der Rückgabean­
spruch unserer alten, uns geraubten Kolonien in Afr:ika und 
der SÜd.See, im Rahmen der lebensnotwendig gMorderten Be­
teiligung an den Ro:h5toffquellen der Erde überhaupt, her­
auszustellen. "33) 

Rohstoffe - darum ging es den faschistischen Kolonialpoli­
tikern in der Hauptsache. Die am stärksten interessierenden: 
Kohle, Eisen, Erdöl, Baumwolle, Kau tsdmk und Kupfer aber 
waren aus den ehemaligen cl e u t s ehe n Kolonien nur wenig 
zu gewinnen. . 

Mit dem Anwachsen der deutschen Mili tärmacht änderte sim 
auch der Ton, in dem die deutschen Kolo nialforderungen er­
hoben wurden. SdlO n 1938 hatte das Oberkommando der 
Kriegsmarine unte r "gKdos." e rklärt: 

,,1. Wenn Deutschland nach dem Willen des Führers eine in 
sich gesicherte Weltmachtstellun2' erwerben will, bedarf 
es neben genügenden Kolonialbesilz gesicherter Seeve.r:bin­
dungen und gesicherten Zuganges zum freien Ozean. 

2. Beide Forderungen sind nur gegen englisch-französi9che 
Interessen erfüllbar und !SChränken deren Weltmachtstel­
lung ein. Sie mit friedlichen Mitteln durchzusetzen ist un­
wahrscheinlich. Der Wille zur Ausgestaltung Deutschlands ---

32) V. Epp, Der deutsche Standpunkt in der Kolonialfrage, Mün­
chen 1937, S. 3 

33) zit. bei Kühne, Horst, Zur KOlonialpOlitik des faschistischen 
deutschen. Imperialismus, in: ZfG. 3/1961, S. 518, Anm. 20 
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als Weltmacht führt daher zwangsläufig zur Notwendigkeit 
entsprechender Kriegsvorbereitung. "3.'\) 

Und Hitler, der zuvor immer heudlIerisch betont hatte daß 
d~e ,deutschen .Ko.lonialforderungen für ihn keinen Kriegsgrund 
b~ldeten, da sie 1m Verhandlungswege lösbar seiea, drohte in 
eIner ~ede;. am 30. 1. 1939, daß e ine "Korrektur der Verteilung 
der Relchtumer der Erde" durch Gewalt unvermeidlidl sei 
wenn De~tschland nicht nach dem "Gesidltspunkt der Billigkeit 
und .d~mlt auch der Vernunft an der Verteilung der Kolonien M 

betelhgt werde, da nur so der Frieden in der Welt bedeutend 
gefestigt werde.35) 

Daß "die anfänglidle scheinbare Zurückhaltung der Faschisten 
ge~enu~er der kolon ialen Frage nicht erns t zu nehmen war, 
zelgt dIe Tatsache, daß in der NSDAP schon vor 1933 ein 
Kolon i a.l r.~fe~at bestand, das 1934 im "Kolon ia lpolitischen Amt U 

verselbsta~dlgt wurde. Um die Zerspli tterung in den ' Kre isen 
der KoloflJa lpropagandisten zu b esei tigen und die "Gleich­
schaltung" durchzufü hren, wurden die Kolonia lbünde und -ver­
eine, d ie bereits als Erbschaft aus der Zeit der Weimarer Re­
publik übernommen worden· wal'en, im "Reichskolonialbund" 
zusamm~ngesch lossen und der ehemalige kaiserliche General 
Franz RItter von Epp, der sich bereits in der ko lonialen Unter­
drückung und AUSbeutung die Sporen verdient hatte mit des-
sen Führung beauftragt. ' 

. Für die Ausbildung der künftigen Kolomalbeamten wurde 
dIe De':ltscne Kolon ialschule in Witzenhau sen weiter ausge­
baut. Die gesamte Propagandamaschine des Fasd::tismus wurde 
i~ den Dienst de;r ~deo logischen Massenbeeinflussung audi im 
S~.nne ~es Kolontahsmus gestellt - nicht ohne Erfolg in den 
burgerhchen und k leinbürgerlichen Bevölkerungsschidlten, w ie 
das. starke A nwachsen der Mitgliederzahl des "Reichskolonial­
bundes" erwies. 

Mit den: Afrika-Fe~ d.zug im zweiten Weltkrieg wurde der 
er~te Schntt zur Rea liSierung der weitgespannten Expansions­
plane des deutsmen Imper ialismus getan, bis d ie totale Nie­
derlage Hitler-Deutscblands den KOlonia lplän en des deutschen 
Imperialismus ein vorläufiges Ende bereitete. 

III. Das Wiede rerstehe n der deutschen imperialistische n Kolo­
nialpolitik in Ges talt des westdeutschen Neokolonialismus 
Der Ausgang des zweiten Weltkrieges bedeutete a ber nicht 

n.ur. das Schei te r? der Kolo nialp läne des d e u t s ehe n lmpe-
nahsIt;Jus. Er lelle:le den tatsädllichen Zerfall des gesamte.n 
Kolomalsystems elß, nachdem schon die Große Sozialistische 
C?k~ober~evolut ion , der erstmalige umfassende Sieg der Prin­
zlple~ emer neuen Ordnung in der Welt, ein Fanal für den 
BefreIUngskampf unterdrückter Völker in Asien und Afrika 
war. Dieser historisch gesetzmäßigen Entwicklung _ ausführ-

~) zit. ebenda, S. 526, Anm. 62 
35) ebenda, S. 526. Vgl. auch Illing, a.a.O., S. 62/63 
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· 
lieb in der Moskauer Erklärung von 81 kommunistischen und 
Arbeiterparteien vom November 1960 dargelegt - läuft der 
Versuch der westdeutschen und der USA-Imperialisten als der 
aggressivsten Teile des Weltimperialismus, die befreiten Völ­
ker erneut in gol~ene Fesseln zu sChlagen, völlig zuwider. 

"Obschon schwächstes Kettenglied, bilden die Reste der Ko­
lonialreiche und die abhängigen Länder gleichzeitig die letzte 
Reserve des Imperialismus. Durch deren intensivierte und 
modernisierte Ausbeutung unter smrittweisem Abbau gewisser 
veralteter Formen der Kolonialherrschaft und deren Ersetzung 
durch die indirekten Methoden einer angeblichen Partnerschaft 
zwisd1en Ausbeuter und Ausgebeuteten hofft das Finanzkapital 
eine erneute Stabilisierung seiner Herrschaft zu erreidlen. Da­
bei spielt in den imperialistischen Kalkulationen nadl dem 
völligen bzw. teilweisen Verlust der Kolonialpositionen in 
Asien und Nordafrika der zentrale und südliche TeH des 
Schwarzen Kontinents eine immer ausschlaggebendere ROlle."3ß) 

Die Hauptvertreter des Neokolonialismus sind das west­
deutsche Monopolkapital und die .USA-Imperialisten, als Mittel 
dient ihnen der als "Entwicklungshilfe" getarnte Kapitalexport. 
Seit der Restaurationsprozeß des westdeutschen Finanzkapitals 
mit freundlicher Unterstützung der USA vollzogen ist, wuchs 
in immer zunehmendem Maße auch dessen Interesse an Kolo­
nien. Es sind vor allem zwei Faktoren, die. das Vordringen 
Westdeutsch lands in den sogen. "Erschließungsländern" be­
günstigen: 

1. Um die Uberreste der kolonialen Mißwirtschaft zu über­
winden, bedürfen die jungen Völker Afrikas und Asiens der 
wirtsmaftlichen Unterstützung durch hochentwickelte Industrie­
staaten. Sie waren deshalb gewillt, mit all e n Völkern zu­
sammenzuarbeiten, die ihnen diese Unterstützung anboten. Da 
Westdeutsdlland hinsichtlich der industriellen Produktion an 
der Spitze der kapitalistischen Länder Europas steht, ist es 
"vor anderen darauf aus, eine Umverteilung der dem Imperia­
lismus verbliebenen und weiterhin schrumpfenden Märkte und 
Einflußsphären in Asien, Afrika und Lateinamerika zu er­
zwingen ~ .:17) 

2. Deutschland ist seit mehr als 40 Jahren aus den Reihen 
der a k tj v e n Kolonialmächte ausgeschieden. Das bedeutet, 
daß jene Generation der Eingeborenen in den ehemaligen 
"Schutzgebieten", die die "Segnungen" der angeblich so huma­
nen deutsChen Kolonialherrschaft erfahren mußte, zu einem 
großen Teile nicht mehr existiert. Dadurch wird die Aufgabe 
der Apologeten des westdeutschen Neokolonialismus wesentliCh 
erleichtert. und sie nützen diese Chance auch weidlich aus. 
So behauptet der westdeutsche Historiker Prof. Golo Mann: 

:lG) Müller, a .a.O., S. 13/14 
3i) Prof. Dr. W. Markov auf der Konferenz über "Probleme des 

Neokolonialismus" in Leipzig 
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"Deutschland, dessen. koloniale Vergangenheit unbedeutend 
u.nd 'h~ute .. vel1ge~ 19t, kann eine Brücke zu den ehemaligen 
Kol.0!llalvolkern .bilden, ohn~ daraus eine antieuropäi.sche 
Politik zu machen."38) 

In der Hamburger großbürgerlicben Zeitung ~ Die Welt~ vom 
8. Februar 1960 finden wir folgende Auslassu ngen: 

"Die Bundesrepublik ist heute vielleicht in Afrika und in 
Asien der wi<;htigste Staat d~ Westens. England ist durch 
Sue-l, Frankreich durch Algerlen kompromittiert. Die Ameri­
ka:n(;'j' haben bei aller Hilfsbereihschaft und allem guten 
Willen (!) in ihrem Auftreten häufig eine unglückliche Hand. 
Deutschland hat k'7ine. Ko~onien, und die Bundesrepublik gilt 
al~ Wohlhabend. DIes 1St eme Chance, aber zug-leich ein(;' Auf­
gabe, -die zu lösen ist." 

Hier kommt unverholen der Wunsdi zum Ausdruck die 
"Chance", die sich dem westdeutschen Monopolkapital durdl 
den Zerfall der "alten~ Kolonialmächte bietet auszunutzen 
und sich selbst 'an die Stelle der NATO-Part~er zu ·setzen. 
Neokolonialismus ist zwar kollektiver Kolonialismus der als 
"europäische Gemeinschaftsaufgabe U und ~Gemeinschaitsaktion" 
getarnt, ~immer dann praktiziert wird, wenn in bestimmten 
historischen Situationen die Widersprüche zwischen den ein­
zeln~n Kolonial~ächten zeitweilig in den Hintergrund treten 
v~r Ihrem gememsamen Interesse an der Ausplünderung und 
NIederhaltung der Kolonialvölker u39), wie dies in der Ver­
g~ngenheit z. B. bei der Kongo-Konferenz 1884/ 85 und bei der 
~!ederschlagung der nationalen Ihotwan-Bewegung in China 
Sichtbar wurde und angesichts der wachsenden antikolonialen 
antiimperialistischen Befreiungsbewegung in allen Teilen de; 
Erde in der Gegenwart der Fall ist. Diese Tatsache hindert 
aber die westdeutschen Imperialisten nicht daran die Schwie· 
ri~keiten. ihrer Ve~bündeten für. ihr eigenes ve~tärkte6 Ein­
dflng~n m deren Emflußsphären aus~unützen. 
~o gel.ang es dem westdeutschen Monopolkapitalismus bei­

splelswelse, den Export Westdeutschlands nach Afrika von 1954 
bis 195! um rund 600 Millionen DM zu steigern. In EWG und 
8Gememsamen Markt~ erblickten seine Vertreter ebenfalls 
Möglichkeiten, sich an der Ausbeutung der französischen und 
belgisdlen Kolonien zu beteiligen, so daß schon dadurch die 
aktive Banner Unterstützung der schmutzigen Kolonialkriege in 
Algerien und im Kongo ihTe Erklärung findet. 

Im Februar 1927 schrieb der bekannte französische Dichter 
Henri. Barbusse in der "Kolt?nial-Revue~ (~Vierteljahrsbücher 
de.r Liga gegen Kolonialunterdrückung" , von denen aber be­
z~lch~ende.rw.eise nur diese einzige Nummer erschien!) über 
die Impenallstische Kolonialpolitik: 

"Wie die Großmächte vorgeben, wollen sie rückständigen und 
schwachen Völkern die Wohltat der Ordnung und des Fort-

38) zit. von Prof. Markov ebenda nach "Rheinischer Merkur", 
Köln, v. 20. 3. 59 

39) Müller. a.a.O., S . 15 
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schritbs bringen, Zivilisation verbreiten, und sie behaupten, 
die Interessen dieser Völker besser als sie .selbst zu kelU1en 
und zu wahren. 
Hinter dieser theatralischen Maske des Edelmuts verbirgt sich 
a·ber die nackte Tatsache, daß die Großmächte von den Län­
dern wehrloser Völker Besitz ergreif€FI., nachdem sie 'Sich in 
diesen Ländern mit Gewalt feetgesetzt haben. Sie drap.gen 
in diese Länder ein oder benutzten diplomatische Schliche 
adel' von ihnen wilLkürEch ausgelegte oder provozierte Zwi­
schenfälle, um sich alsdann als Richter dieser Länder zu 
proklamieren. 
Im Rahmen dieser geraubten Rechte unterjochen oder 'beuten 
sie Völker aus und behandeln aUe Völker und Volksstämme, 
die der Unterdrückung Widenstand entgegenset3en. als Re­
bellen. W:dersetzen sich die Unterdrückten, so erklärt man, 
daß sie Ehre und Sicherheit der ,großen und edlen Räuber­
nation angreifen, die ihnen den Fuß auf den Nacken gesetzt 
hat." 

Vergleicht man diese vor mehr als 30 Jahren geschriebenen 
Worte mit der Praxis der Neokolonialisten im Kongo, in Laos 
und Kuba, um nur einige Beispiele aus der jüngsten Ve'rgan­
genheit zu nennen, so zeigt sich hier erneut, daß sich das 
Wesen des Imper~alismus auch in dieser Beziehung in keiner 
Weise geändert hat, wenn auch infolge der Veränderung des 
Kräfteverhältnisses in der Welt die Methoden raffinierter ge­
worden sind und seine Vertreter ihre Ziele nicht in so brutaler 
Offenheit zum Ausdruck bringen. Manchmal freilich lüften auch 
die Apologeten des Neokolonialismus die Maske des hilfreichen 
Biedermannes, obwohl im allgemeinen ihr Bestreben dahin 
geht, bei den jungen Völkern den Glauben zu erwecken, daß 
d ie "Entwicklungshilfe" vollkommen uneigennützig gegeben 
wird. 

"Der weiße Mann braucht Afrika. Dieser Kontinent ist für 
Europa zum Vorfeld geworden, auf das wir einfach nicht 
mehl' verzichren können, ganz besonders nicht, seit Asien 
durch unDe.re eigene Schuld für uns verlorenging. Afrika ist 
für Europa von so ungeheurer Bedeutung, daß wir es aus 
allereigel1ßtem Interesse nicht aufgeben dürfen. Es wäre Tor­
heit, <lies nicht sehen und nicht anerkennen zu wollen. Wir 
sollten aber nicht ~o tun, als triebe uns allein der Wunsch, 
Afrika zu heUen, dorthin. Wir brauchen diesen Kontinent 
für die R.ettung Europa.s, und eben weil wir ihn brauchen, 
können wir ihn alJein sdlOn a u ~ Se 1 bs ter h alt u n gs­
t .rielb den and'eren nicht überla'Ssen.""o) (HervoT­
hebung von mir - G. 1.). 

Hier kommt der Pferdefuß der sogen. "Entwicklungshilfe" 
zum Vorschein. Denn mit ihr will man ja nicht nur gute 
GeschäHe macben, man will damit auch der "kommunistischen 
Infiltration" entgegenwirken, wie ja überhaupt der Antikom­
munismus einer der tTagenden Pfeiler des als Entwi?clungs-

"0) Gedat, G. A, Europas Zukunit liegt in Afrika, Stuttgart 1954, 
S. 58, zit. bei Müller a .. a.O., S. 14 
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hilfe getarnten Neokolonialismus ist. Nein - ~die Entwick­
lungshilfe darf man nicht nur karitativ sehen", wie auch die 
Bonner FDP-Zeitung "Das freie Wort~ in ihrer Nummer 30/60 
zugibt. "Es iost vielmehr' der Versuch, die in allen Erdte.ilen 
berstenden Säulen imperialistischer Herrschaft vor dem völligen 
Einsturz zu bewahren"1)." 

Das ökonomische Interesse der imperialistischen Neokolonia­
listen erstreckt sich nach wie vor darauf, die wirtsrnaftlich 
schwach entwickelten Länder sowenig wie möglidl zu einer 
eigenen induostriellen Entwick.lung gelangen zu lassen. Sie sind ... 
wie seit eh und je an ihnen als Rohstoffbasen und Absatz­
märkten interessier t. 

Das Bestreben der Neokolonialisten, die sogen. Entwick­
lungsländer solange wie möglich am Aufbau einer eigen­
ständigen industriellen Wirtschaft zu hindern, basiert aber 
nicht allein auf dieser ökonomismen Grundlage. Mögen sie 
ihre Augen noch so fest vor der gesellschaftlichen Entwicklung 
verschließen wollen - eines müssen sie dennoch erkennen: 
Für den Aufbau einer Industrie benötigt die nationale Bour­
geoisie der jungen nationaldemokratischen Staaten die Ar­
beiter, und je weiter der industrielle Aufbau in diesen Län­
dern voranschreitet, um so rasdler wird osich auch hier eine 
organisierte Arbei terklasse - die ja gegenwärtig größtenteils 
noch fehlt - heranbilden. 

Andererseits zwingt die Existenz des sozialistisdlen Welt­
systems und die von den ihm angehörenden Völkern den 
jungen Nationalstaaten bereitwillig geWährte Hilfe bei der 
Entwicklung einer nationalen Industrie die Imperialisten, trotz 
ihrer Befürdltungen in dieser Hinsicht auch ihrerseits die ehe­
maligen Kolonien zu unterstützen. Allerdings beweist beispiels­
weise das Versagen des von der westdeutschen Industrie in 
lndlen erridlteten Stahlwerks, daß diese "Hilfe" eine außer­

-ordentlich problematische Angelegenheit ist. Symptomatisdl 
dafür ist auch eine Erklärung, die laut "Handelsblatt" der Chef 
des KJöckner-Konzerns, Dr. Günter Henle, über die Entwick­
lungshilfe abgab: 

"WfI! 1 di.e Industrialisierung anl.>21angt, 50 1SoUte sie keines­
weg!> immer gleich mit -de m Bau von Stahlwerken ei:rusetzen. 
Wiclltigel' sei die ,Förderung de r Landwü·tsch.aft und die Er­
richtung von IGein- und Mittelbetrieben'."ft2) 

Landwirlsdlaftlirne Monokultur und höchsten falls Klein- und 
Mittelbetriebe der Leichtinduslrie - das ist es, was man im· 
Interesse des eigenen Profits den mit der "EntwickJungshilfe" 
der imperialiostischen Staaten "beglückten" Völkern gestatten 
will; denn gerade diese wirtschaftlidlen Formen garantieren 
den Imperialisten auch weiterhin ihre Hegemonie. 

Um diese Herrschaft zu sichern und den Zerfallsprozeß des 
kapitalistisdlen Systems aufzuhalten, bedienen sich die Impe-

101) UPD, He ft 11/60, S. 17 
10 2) ebenda •. 
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ria listen neben den alten, "bewährten" Methoden, deren An­
w~ndungsmöglichkeilen allerdings durch das Bestehen des so­
zialistischen Lagers weitgehend eingeengt wurden, auch einiger 
neuer Formen, differenziert je nach der Situation des betreffen­
den Landes. Uberall, wo nur noch einige Möglichkeiten für 
die Anwendung nackter Gewalt bestehen, herrsdll blutiger 
Terror, wie das Beispiel Algeriens und Angolas beweist. 
Die militärische Stärke des sozialistischen Lagers und· dessen 
Eintreten für die Interessen der unterdrückten Völker aber 
zwingt die Imperialisten immer mehr dazu, statt offener Gewalt 
ökonomischen Zwang anzuwenden. 

Eine der widltigsten Methoden dieser Art war und ist der 
Nichtäquivalententausch: Die ökonomisch sdlwach entwickelten 
Länder sind gezwungen, die von ihnen importierten Industrie­
erzeugnisse zu Monopolpreisen einzukaufen, während die Ab­
gabe ihrer eigenen Landesprodukte an den imperialistischen 
~Handelspartner" zu weitaus niedrigeren Preisen erfolgt. Da 
gerade den in Frage kommenden Ländern freie Devisen zum 
Ausgleich der passiven Handelsbilanz kaum zur Verfügung 
stehen, ergibt sich eine ständig wachsende Versdtuldung und 
damit auch Abhängigkeit von dem imperialistischen Staat. Es 
ist dies eine der wichtigsten Methoden zur Unterwerfung eines 
Landes unter den Willen der Imperialisten, da sie eine höhere 
Ausbeutung als die verschiedenen Formen des Kapitalexports 
gewährleistet und ein geringeres Risiko bringt. Aber auch hier 
wirkt sich das Bestehen des soz ialistisdlen Lagers günstig für 
die betroffenen Länder aus, da der Handel der jungen National­
staaten mit den sozialistischen Ländern die Profitmöglidlkeiten 
der Imperialisten verringert. 

Ein weiteres Mittel, sich die ökonomisch schwadl entwickel­
ten Länder gefügig zu machen, sehen die Imperialisten in der 
Weigerung, die dem Lande zur Verfügung stehenden Produkte 
abzunehmen, oder in dem Verbot, 'Industrie-Erzeugni5se in 
diese Länder zu liefern, wenn sie sich nicht bestimmten politi ­
sdlen Forderungen fügen wollen. Es sei hier nur an das Beispiel 
Kubas erinnert. Als die6es Land sich von der Knechtung durch 
den amerikanisdlen Imperialismus befreite, glaubten die Impe­
rialisten , es in ernsthafte wirtschaftl iche Schwierigkeiten stürzen 
zu können, als sie sich weigerten, den kubanischen Zucker 
abzunehmen. Die Hilfe der sozialistischen Länder machte aber 
diese Hoffnungen der Imperialisten zuniChte und erbrachte zu­
gleich den Beweis, daß die Zeit für derartige Erpressungs­
manöver vorüber ist. 

Auch an der sogenannten Entwicklungshilfe ist eige'ntlich neu 
nur ihr staatsmonopolistisdler Charakter, der als spezifisdles 
Merkmal neokolonistischer Anleihen geiten kann, ferner die 
Tatsache, daß es bei diesen Anleihen niebt mehr bloß um 
Erzielung und Sicherung des kolonialen Monopolprofits, son­
dern um die Verteidigung und Sicberung des imperialistischen 
Profitsystems überhaupt geht, und daß ihre ideologische Grund-
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lage der Antikommunismus ist, getarnt durch demagogische 
Phraseologie von "Freiheit" und "Partnersdlaft". 

Eine ganz neue Methode hat allerdings Frankreidl in Maure­
tanien praktiziert, dem es die Selbständigkeit verlieh, um es 
leichter ausbeuten zu können. 'Mauretanien wurde kein echter 
junger Nationalstaat; es erhielt Selne formelle Selbständigkeit 
nur, um zu verbindern, daß Marokko seinen Anspruch auf 
Mauretanien durchsetzte, wie Prof. Schmidt auf der Konferenz 
"Probleme des Neokolonialismus" ausführte. Auch in Mada­
gaskar hatte die "Souveränitätserklärung" keinen anderen 
Zweck, als die antiimperialistische Befreiungsbewegung abzu­
fangen. Allerdings dürfte sich Frankreich in dieser Rechnung 
getäuscht haben, da selbst diese Scheinselbständigkeit den 
nationalen antiimperialistischen Befreiungsbewegungen größere 
Entfaltungsmöglichkeit bietet. 

Selbstverständlich sind die Interessen der Neokolonialisten an 
den befreiten oder den ihre Befreiung anstrebenden Kolonien 
nicht aUrSSchließlich wirtschaftlicher Natur. Einen breiten Raum 
nehmen aurn militärökonomische und militärstrategische Ge­
sichtspunkte ein, die vor allem bei den Erwägungen der USA­
Imperialisten, aber auch bei den Bonner Ambitionen eine Rolle 
spielen. Das kommt in den Bedingungen, die an die sogenannte 
Entwicklungshilfe geknüpft sind und die damit "beglückten" 
Völker an das amerikanische Paktsystem binden sollen, ebenso 
zum Ausdruck wie etwa darin, daß Waffenlieferungen e inen 
großen Teil dieser "Entwicklungshilfe" ausmachen. 

Tn die aggressiven Pläne der NATO-Führung ist Nordafrika 
als Hinterland und strategische Basis der NATO ebenso ein­
bezogen wie die Sahara mit ihren Stützpunkten als Rückhalt, 
ganz Afrika als Rohstoffquelle und der vorderasiatisdle Raum 
als Erdöllieferant sowie als Raketenbasis gegen den Süden der 
Sowjetunion und den Donauraum. 

,.Die Bedeuttmg des ,Schwarzen· Afrika' - der gewaltigen 
Räume .südlich der Sahara - rur d&! Wehrpotential der west­
lichen Welt liegt in seiner Eigenschaft als zunächst noch ge­
.sicherte Nahrung.s- und Rohstoffbasis und als AU$\veichraum 
flür die luftkrieggefährdete europäische Industrie. "43) 

Unschwer lassen sich hierin die einstigen Pläne der deutschen 
Militaristen, der Traum von einem deutschen Kolonialreich quer 
durCh ganz Afrika als strategische Basis der deutschen Expan­
sion, wiedererkennen. 

Selbstverständlich werden zur ideologischen Rechtfertigung 
des Neokolonialismus, d. h. des gemeinsamen Versuchs der 
Imperialisten , das Kolonialsystem mit anderen Methoden und 
unter anderem Namen aufrechtzuerhalten, auch alte, längst 
überholte und widerlegte Argumenle wieder aufgewärmt. So 

43) "Wehrwissenscha.ftliche Rundschau", Heft 12/ 1957, S.683, zit. 
in: Sperker, Heh., Zur Afrikapolitik der deutschen Imperia­
listen (Deutsche Außenpolitik, Sonderheft 1/ 1960, Berlin 1960) 
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taucht audJ. die Mär von der ~PrimitivitätJ/ und der ~mangeln­
den Fähigkeit der sdlwarzen Rasse, Staat und Wirtschaft 
selbständig zu leiten .... d. h. also die alte faswistiswe Herren­
menswenideologie von der allseitigen Uberlegenheit der Wei­
ßen, in neuer Lesart wieder auf. Danadl ist die "Industrialisie­
rung keine glückliwe Lösung für Afrika, da die Afrikaner 
dafür nimt die nötigen Voraussetzungen haben". Sie sind 
"nom nicht reif für die volle Selbstregierung~. 

"Heute können die schwarzen Meruschen die Geschicke ihrer 
Völker und Ra6sen einfach noch nicht selbst in die Hand 
nehmen. Ir.gendwo müssen sie sich anlehnen, müssen sie Ziel 
und Richtung edahren ... "!i") 

Deshalb 
"warten in Afrika alle Möglichkeiten auf uns (d. h. auf die 
Europäer - d. V.), dort können alle Wiirw.::he erfüllt alle 
Mängel überwunden werden, dort liegt für Europa die' Frei­
heit, die Unabhängigkeit, der Lebe.n.sraum und die Lebens­
möglichkeit für den europäi.sch.en Menschen."t,5) 

Ersetzt man hier den Begriff der Europäer durch "Deutsche", 
dann könnten diese Sätze durchaus einem Werbeprospekt der 
DOAG aus den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
entnommen sein. Von der "Freiheit", der "Unabhängigkeit~, 
dem "Lebensraum~ und der "Lebensmöglichkeit" für die Ein-
9 e bor e n e n ist dabei nie h t die Rede ... 

Die antikommunistismen Ten·denzen des Neokolonialismus 
stellen aber dessen Vertreter vor ein für sie sdnver lösbares 
Dilemma: während man auf der einen Seite auf die Menschen 
mit anderer Hautfarbe herabsieht und sie faschistismer Tradi­
tion gemäß als minderrasstg betrachtet - eine Erfahrung, die 
vor allem in Westdeutschland kaum einem Afrikaner oder 
Asiaten erspart bleibt -, müssen die Bestrebungen der Neo­
kolonisation darauf gerichtet sein, zumindest die eingeborene 
Bourgeoisie und Intelligenz für die ~ westliche Lebensweise" zu 
gewinnen. So sieht der Pariser Professor Henri Brunsmwig in 
der sogenannten ~Entkolonialisierungspolilik", die nam seiner 
Darstellung England seit 1947 und Frankreich seit 1955 be­
treiben , den Willen, die 

"Bestrebungen der eingeborenen Nationalisten, die sich w"iTt­
schaftliche Kultur angeeignet haben, zu unterstützen, Bestre­
bungen, die darauf abzielen, .das Bildung9l1iveau dej' eingebo­
renen Volksmassen zu heben und dem ü Ib e r h a n d n e h­
men der extrem primitiven Kräfte, die 
j (l d ewe s t I ich e Ku 1 tu r ge f ä h r den, Einhalt zu. 
,gebieten."foü) (Hervorhebung v. Vf.) 

Der VeI'Such einer historischen Redltfertigung des ~klassismen" 
Kolonialismus, den Brunschwig in diesem Vortrag unternimmt, 
führt ihn zu der grotesken Feststellung, daß die Eingeborenen 
gerade in dem Augenblick 

4r.) Gedat, a.a.O., S. 57, 'Zit. bei Müller, a.a.O., S. 16 
45) Gedat, S.9, zit. bei Müller, ebenda 
!iG) H. Brunschwig, Vom Kolonial- Imperialismus zur Kolonialpoli­

tik der Gegenwart, Wiesbaden 1957, S. 26 ff. 
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"einem aggressiven, aller Zusammenarbeit feindlichen Natio­
nalismuc. (verfielen). in dem die Mutterländer auf die Aus­
beutWlg der Kolonien verzichteten und sich auf emen mehr 
kultllI'Elien aiß merkantilen Imperialismus hin orientierten"."7) 

Diese Umkehrung der Tatsadlen, die die Vorrangigkeit w irt­
schaftlicher Interessen und deren Wahrung durch den mode rnen 
Kolonialismus negiert und die Ursame für die Wirkung ausgibt 
d. h. ~lie durch ~~e J?-ati~nale Bef:-eiungsbewegung erzwungen~ 
staatliche Selbstandlgkelt der bisherigen Kolonien als einen 
~t guten Willens der "Mutterländer" darstellt, ist typisch für 
dIe Apologeten des Neokolonialismus. 

Zur ideologismen Untermauerung der neokolonialistischen 
Bestrebungen des westdeutsmen Monopolkapitalismus muß 
a~ch das selb~t von prominenten bürgerlimen Forschern längst 
wlderle~te Marchen von der ~Geschichtslosigkeit" Afrikas die­
nen. Mit der Behauptung, daß der weiße Mann in Afrika in 
ein kultur- und geschichtsloses Vakuum vorstieß, soll einmal 
das Bestehen antagonistischer Widersprüche zwischen Kolonial. 
herren und Kolonialuntertanen geleugnet und zum anderen die 
Berechtigung dieses Eindringens der Weißen als Kultur­
bringe.r~ .nachgewiesen werden. Zugleich dient diese F;bel der 
Rehablhtlerung des Kolonialismus in seiner alten und neuen 
Erscheinungsform. 

Anhänger und Verfemter des Neokolonialismus finden wir 
in :-Vestdeutsdlland. a?er nicht nur in den großbürgerliche n 
Kreisen und den mlt Ihnen sympathisierenden Schichten. Der 
Antikommunismus als ideologischer Hintergrund des N eow 
~?lo~ialismus führt dazu, daß alle sogenannten .. Hilfsaktionen~ 
tur die schwach e~twickelten Länder unter dem Aspekt gesehen 
werden, daß damit "der kommunistisdten Propaganda das Was­
ser ~bgegraben wird~. Das ist auch der Grundgedanke in dem 
Geleitwort, das der DGB-Vorsitzende Willi Richter für einen 
zum 1. Mai 1960 ergangenen Aufruf zu der Spendenaktion 
~ Wir helfen!" schrieb: 

"Das Gelingen dieser Aktion hat in der Au~einandersetzung 
mit dem KommuniiSmUS eine nicht zu unterschätzende Be-
deutung." \ 

Es ist das ein erneuter Beweis dafür, daß die rechte Gewerk­
Schaftsführung in Westdeutschland die fortschrittlichen Tradi­
tionen der deutschen Arbeiterklasse auch hinsichtlich der Ein­
stell~mg zum ~olonia.1ismus restlos über Bord geworfen hat. 
Allem schon die aktive Unterstützung, die diese vom DGB 
gestaltete "Hilfsaktion" auch durch direkte Spenden bei den 
Arbeitgeberverbänden fand, ist bezeichnend für deren neokolo­
nial~stischen Charakter. Dagegen zeigt die Ablehnung der 
Aklion durdl große Teile der westdeutschen Arbeitersmaft 
daß diese auch heute nicht gewillt ist, neokolonialistisch~ 
Bestrebungen - und seien sie auch noch so ~gut" getarnt _ 
zu fördern. 

47) ebenda, S. 29 
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Leider - und das ist für uns als Christen eine belastende 
Hypothek - stellten sich vielfarn auch die Kirchen in Gestalt 
der Missionen in den Dienst des Kolonialimperialismus. Schon 
in den Anfängen des europäischen frühkapitalistischen Kolo­
nialismus war die Verkündung der christlichen Botschaft vieIfam 
nur der Deckmantel für die hemmungslose Vernichtung hoch­
stehender Kulturen in Süd- und Mittelamerika und für die Aus­
plünderung und Versklavung 'der eingeborenen Bevölkerunglis). 
Männef wie der Dominikanerpater Las Casas bildeten seltene 
Ausnahmen~9) . 

Aus der engen Bindung der Kirche an die herrschenden 
Klassen der kapitalistischen Gesellschaftsordnung resultiert die 
Unterstützung des imperialistischen Kolonialismus, an dem die 
verschiedenen Missionsgesellschaften teilweise direkt durch 
den Betrieb eigener Plantagen, Farmen und Faktoreien beteiligt 
waren, wie auch die des Neokolonialismus in der Gegenwart. 
Vielfadt waren die Missionare bewußt oder unbewußt Weg­
bereiter des Kolonialismus, wie u, a. das Beispiel Livingstones 
und der Kongokolonie beweist. 

Im Zeitalter der Kolonialmission sahen Missionare aller 
Konfessionen ihre Aufgabe großenteils darin, die Eingeborenen 
davon zu überzeugen, daß die Herrschaft der Weiße~ Gottes 
Wille sei. Ein wesentlimes Mittel zur Erreidmng dieses Zieles 
waren die MiS6ionssdlUlen, die in weiten Gebieten Schwarz­
afrikas die einzigen "Bildungsrnöglichkeiten" für die Kinder 
der eingeborenen Bevölkerung waren. "Aufgabe der Mission 
wurde es, den Afrikanern bestimmte Kenntnisse zu vermitteln, 
ebne die nicht ernsthaft an die wirtsmaftliche Ausbeutung des 
afrikanischen Kontinents gedacht werden konnte. Die Notwen­
digkeiten und Erfordernisse der organisierten Ausbeutun~ er ... 
zwangen die Einrichtung eines gewissen Bildungswesens. " ) 

Aber wie in den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts 
die Bourgeoisie, an der Heranbildung qu~lifizierter Fach­
arbeiter interessiert, durch di/? unter bürgerlichem ' Einfluß 
entstandenen ersten Arbeiterbildungsvereine wider Willen half, 
den Grundstein für die Organisierung der Arbeiterklasse zu 
legen, so war auch in den kolonial unterdrück.ten Ländern die 
Auswirkung solcher Maßnahmen oft eine andere, als die 
Kolonialherren gehofft hatten, Nicht wenige jener Männ,er und. 
Frauen; die heute als Führer der nationalen Befreiungsbewegung 
in der vordersten Linie de6 antiimperialistisrnen Kampfes 
stehen, haben die Grundlage ihrer Bildung in Missionsschulen 
erhalten. 

\ Bei der Betrachtung der Rolle, die die Missionstätigkeit im 
Dienste der illJ.periaUstischen Kolonialpolitik gespielt hat, soll 

~8) vgl. Illing, a.a.O., S. 57 fI. 
~!l) Las Casas, Leben lUld Werk, Leipzig 1958 
so) Loth, Heinrich, Von der kolonialen ~i~sion zum kirchlichen 

KolcniaHsmu8, in: Deutsche A-ußenpohhk, Sonderheft I/1960, 
S.61 
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nicht übersehen werden, daß zahlreidle Missionare, vom glei­
chen Geiste wie der große Humanist Albert Schweitzer ge­
trieben, hinauszogen, ihren schwarzen ~rüdern zu helfen. 
Andererseits aber hat das Verhalten zahlreIcher Sendboten der 
Missionsgesellschaften, vor allem deren Streit um die Missions­
gebiete, aber auch ihre direkte und. indirekte ~.eteiliguI;tg an 
der kolonialen Ausbeutung, sehr oft dazu geführt, bel. d~n 
farbigen Völkern die duistliche Verkündigung unglaubwilrdlg 
zu mamen, da Worte und Taten nur allzu häufig miteinander 
in Widerspruch standen . . 

Wie in den Anfängen der deutschen Kolonialexpansion süD. 
kirchliche Kreise deren Unterstützung angelegen sein Ueßen, 
so finden wir auch heute wieder besonders in den Vertretern 
des politisdlen Klerikalismus Fürsprecher uI;t,d Helfershelfer 
des Neokolonialismus, auch wenn man dafur heute wOh,l­
klingendere und unverfängliche Bezei~nu.ngen g.ebrau~t.. DIe 
Einstellung führender katholiscber MIssIOnskreIse beispIels­
weise deckt sich im Hinblick. auf die "Erhaltung Afrikas als 
Rohstoffbasis für Europa u (lies: für die Monopole Westdeutsch­
lands und der USAl) weitgehend mit der oben (S, 29) gekenn­
zeichneten Auffassung Dr. Henles: 

"Bei der Beschaffung von Arbeitsplätzen spielt. ohne Zwei~el 
die Industrie eine bedeutende Rolle. Gewaltu~e Indu~tne­
anlagen zur Energieerzeugung, zw' Hebu~g und V~rarbeltun.g 
de r Rohstoffe werden in fast allen EnUwlcklungslandern mIt 
Hilfe ausländiE.'~en Kapitals errichtet. Mögen solche Unte:­
nehmungen auch zunächst dem Ehrgeiz d ieser Länder .s~me!­
cheIn, ein.sichtige Führer dieser Völker sind schon dalbel, d~e 
oft allzu iSChnelle lndustrialisierung abzustoppen; denn die 
Mängel solcher überhasteten ~ntwi~~ung, die zu schnell und 
unvorbereitet die Menschen dieser Länder entwurzelt, SIe oft 
haltlos dem Materialismus preisgibt, machen sich schon ' be­
merkbar. Eine" gut geplan te Entfaltung der 'Kleinindustr!e 
erzielt hier auf die Dauer bessere ErgebnL.~e, isr auf die 
Dauer krisenfester, stärkt die Privatinitiative, hebt den _Le­
bensstandru.'CJ, fördert die Verantwortung des einzelnen.":,I) 

Objektiv wird also auch von gewissen kirchlichen Kreisen 
der Versuch unternommen, die wirtsdlaftliche Entwick.lung der 
jungen Nationalstaaten zu hemD{en und sie auf diese "Weise 
weiterhin in ökonomischer Abhängigkeit von den hochent­
widcelten imperialistischen Industriestaaten zu halten, Ul~ so 
die schwer erkämpfte politische Selbständigkeit wieder zUOlchte 
zu machen. Nur schlecht verbirgt sich aum hier hinter dem 
vorgeblichen Interesse für die ökonomism schwam entwickelten 
Länder die Sorge, daß bei einem Zunehmen und Erstarken der 
Arbeiterklasse dem nationalen das soziale Erwacben folgen 
könnte und der so gefürchteten "kommunistischen Infiltration" 
der Boden bereitet würde. 

51) "Die katholischen Missionen", Jg.1959, Heft I, S.5/6, zit. !bei 
Loth. a.a.O., S, 65, Anm. 13 
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ScbJußbe trachtung 

"Eine Welt ohne Kolonien l~ fo rder te N. S. Chruschtschow 
1960 unter dem s türmischen Beifall der Delegie rten der be­
freiten Völker v or dem Forum der Vereinten Nationen. In der 
Moskauer Erklärung der 81 kommunistischen und Arbeiter­
par teien vom Novembel" 1960 w u rde festgestellt, daß das 
Kolonialsystem in unaufhaltsamem Verfa ll begriffen se i. Der 
gesellschaftliche Umbruch, der m it der Großen Sozialistischen 
Oktoberrevolution begann und die a llgemeine Krise des Kapi­
talismus vor a ller Welt offenbar machte, war auch der Beginn 
des Zusammenbruches der Kolonia lherrschaIt alten Stils. 

Mit Recht weist die Moskauer Erklärung darauf hin , daß der 
"Zerfall des Systems der Kolonialsklaverei unter dem Ansturm 
der nationa len Befreiungsbewegung in seiner his torisdJen Be­
deutung die wichtigs te ErsdJeinung nach der Entstehung des 
sozia li s ti schen Weltsys tems"52) ist. De r VersudJ de r Imperi a­
lis ten, diesen Verfa.ll mit scheinbar neuen M ethoden , denen 
des kollektiven Kolonia lismus, aufzuha lten, wird an der Kraft 
des sozialistischen Weltsystems und an der S tä rke der 
nationalen Befreiungsb ewegung schei tern. 

Der Neokolonia lismus in seinen vielfältigen, w enn auch nicht 
immer neuen Erscheinungsformen ist ein Wesensb estand te il des 
W eltimperialisIDus, der in ihm den le tzten Rettungsanker sieh t. 

Unse r Kampf gegen den Neokolonialismus ist ein Bestand­
tei l unsere6 Kampfes gegen den westdeutsmen Imperialismus 
als einen der Hauptver treter des N eokolonia li smus. De r im 
Bonner Staat wiedererstandene deutsche Imper ialismus und Mili­
tarismus ist ein Feind der farbigen Völker und zugleich der 
Todfei nd der deutschen Nation. Sein Bestreben geht dahin , di e 
ve rlorenen Pos itionen auf j e d e Art und W eise wiederzu­
erobern, seinen Macbt- und Einflußbereich sowohl auf das 
Territorium unserer Republik auszudehnen wie durch die 
Hintertür dei sogenannten "Entwicklungshilfe" auch in den 
ehem aligen Kolon ien wieder Fuß zu fassen. 

Die Deutsche Demokra tische Republik, als ein Staat der 
Arbe iter und Baue rn und a ls fester Bestandteil de r sozialisti ­
schen Völkergemeinschaft, setzt s ich entschlossen fü r die Be­
seitigung der Reste des Kolonialismus e in , w ie sie N . S. Chru-
6chtsdiow auf der XV. Vollversammlung der Vereinten Natio­
nen forder te. Sie wird mit allen Kräften den Befreiungskampf 
der noch un terdrückten KoLonialvölker materiell und ideologisch 
unte rstü tzen - e ine Aufgabe, an der auch wir als Christen 
freudig mitarbeiten wollen, um so einen Teil der Scbuld ab­
zutragen, mit der sidJ die "christli chen Kolonisat oren " in Ver­
gangenheit und Gegenwart diesen V ölkern gegenüber belaste t 
haben. 

52) "Erklärung der Beratung von Vertretern der ko mmunistischen 
und Arbeiterparteien", Novem ber 1960. Refera t Walter Ulbricht 
und E n tschließung -der 11. Tagung des ZK -der S ED. 15.-17. 12. 
1960. Berlin 1961, S. 40 
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